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Nr. 36. Halle a. S., Donnerstag den 15. Mai 1890.

Einen Aufruf
„an alle Ordnung und Geſittung liebende Bürger in
Halle und im Saalkreiſe“ hat der hieſige Vorſtand der
deutſchen Reichspartei in der „Hall. Ztg.“ und in dem
„unparteiiſchen“ „General Anzeiger“ die
Arbeiter von Halle und Umgegend mögen ſich dies
ad notam nehmen erlaſſen, in welchem alle „Ord-
nungsmänner“ aufgefordert werden, dem konſervativen
Wahlverein beizutreten, „um die Bildung einer ein-
zigen, einigen und einheitlichen Partei
aller Ordnungsfreunde vorzubereiten“.

Der Aufruf gebraucht alte, hundertmal widerlegte
Lügen und ,Gemeinheiten, die jedoch ſo verbraucht ſein
dürften, daß kaum jemand mit ihnen zu gewinnen
ſein wird.

Die Vaterlandsloſigkeit und Gleichgültigkeit gegen das
Vaterland iſt die Phraſe, mit welcher der Aufruf ſein
Gebimmel einleitet. Was es damit auf ſich hat, haben
unſere Leſer hundertmal ausführen gehört und geleſen.
Wir wollen in Anſehung des baldigen Erlöſchens des
Sozialiſtengeſetzes nicht darauf hinweiſen, daß gerade
die ſogenannten „Ordnungsparteien“ es geweſen ſind,
welche durch das Sozialiſtengeſetz hunderte unſerer
bravſten Genoſſen durch Ausweiſung und Vertreibung
von Haus und Herd vaterlandslos gemacht haben,
daß ſie ſich gezwungen ſahen, im ferernen
Weſten und in den freieren Staaten des
des europäiſchen Kontinents ein neues Heim zu gründen

wir wollen hier ganz außer Betracht laſſen, daß
gerade die konſervativen Parteien mit ihrer Befür-
wortung des Expatriierungsgeſetzes den Beweis gelieferthaben, daß ſie ſich keine ſordertichen Skrupeln machen,

wenn ſie die beſten Staatsbürger, welche für das Wohl
ihrer leidenden Mitmenſchen eingetreten ſind, durch
Expatriierung „vaterlandslos“, rechtslos machen und
dennoch betonen ſie immer und immer wieder in phariſäer
hafter Weiſe ihre Vaterlandsliebe, ihren Patriotismus.

Aber dieſer Patriotismus iſt auch danach! Als der
Abg. Liebknecht bei Gelegenheit der Debatte über eine Mehr
forderung für Militär in der letzten Seſſion des ver
abſchiedeten Reichstags ſeinen Gefühlen und dem Stand-
punkt der Partei zum Vaterland Ausdruck gab, waren
die Gegner ſo überraſcht, daß ſie die Ausführungen dieſes
alten Kämpen für Recht und Wahrheit einfach als
nicht ſeiner inneren Ueberzeugung entſprechend erklärten.
Und doch hatte er Recht! Wir Sozialdemokraten
wollen eben dadurch, daß jedem ein menſchenwürdiges
Daſein garantiert wird, daß das Prinzip von den
gleichen Pflichten gleichen Rechten zur Wahrheit
gemacht wird, allen ohne Ausnahme das Vater-
land wert und liebenswürdig machen und durch Be

ſeitigung der durch die elende ökonomiſche Miß-
wirtſchaft, welche die ſogenannten Ordnungsmänner als
göttliche Jnſtitution preiſen, entſtandene Unzufrieden-
heit nicht der Geſellſchaft den Krieg erklären, ſondern
den permanenten Krieg aller gegen alle aufheben. Daß
man aber nur dort ſich wohnlich und heimiſch fühlen
kann, wo die Not und das Elend von heute durch
vernünftige Reformen beſeitigt iſt, und daß man ſo
allen Grund hat, ein ſolches Staatsweſen lieb zu gewinnen
und gegen Angriffe von innen wie von außen abzuwehren,
iſt ohne weiteres begreiflich. Daß man aber für ein
Staatsweſen wenig Zuneigung haben kann, welches
für die übergroße Maſſe ſeiner Mitglieder nur Arbeit
und Entbehrung und Unterdrückung hat, kann höchſtens
in den Schädeln der konſervertiven Vaterlandsfreunde
bezweifelt werden. Wir ſehen alſo, diejenigen ſind die
wahren Freunde des Vaterlandes, welche allen ſeinen
Gliedern eine menſchenwürdige Exiſtenz ſchaffen wollen,
alſo die Sozialdemokraten.

Dann behauptet der Aufruf, die Partei empfange
ihre Jmpulſe aus dem Auslande, weil die Beſchlüſſe
zur Feier des 1. Mai in Paris gefaßt ſeien. Daß
der internationale Arbeiterkongreß ein epochemachendes
Ereignis iſt, welches Zeugnis ablegt von dem friedlichen
Charakter der Sozialdemokratie, welcher ſogar als der
Vorläufer der internationalen Arbeiterſchutzkonferenz
der Regierungen bezeichnet werden kann, kann höchſtens
noch von den Konſervativen beſtritten werden, anerkannt
iſt aber ſogar durch das Vorgehen der Regierungen,
daß eine wirkliche Regelung der ſozialen Frage nur
auf internationalem Wege möglich iſt. Und wenn die
Regierungen dieſer Meinung ſind, dann ſollte ein ähn-
liches Vorgehen der Arbeiter Anſtoß erregen

Jn ihren letzten Zielen bekämpft die Sozialdemo-
kratie nach dem Aufruf nicht nur den Staat und das
Privateigentum, ſondern ſogar Religion, Ehe und
Familie. Mit den letzten beiden Dingen haben wir
uns ſchon wiederholt beſchäftigt, über die Stellung der
Religion zur Sozialdemokratie wollen wir uns dem-
nächſt einmal gründlich ausſprechen.

Jm Vergleiche zur Sozialdemokratie ſeien die Unter-
ſchiede der bürgerlichen Parteien verſchwindend, heißt
es weiter. Wir haben ſchon bei der Aufſtellung
unſeres Programms im Jahre 1863 geſagt: Der
Sozialdemokratie gegenüber ſind alle Parteien eine
roße reaktionäre Maſſe, die Beſitzloſen gegen die Beſenden Und je tiefer die bürgerlichen Parteien in

dieſem reaktionären Sumpfe verſinken, deſto beſſer
für uns!

Recht hat der Aufruf nur in einem Punkte: „Kühner
als je erhebt die Sozialdemokratie ihr Haupt.“ Jn

ihrem Siegeslaufe iſt die Sozialdemokratie nicht zu
hemmen. Ueberall wohin wir blicken hat man unſerer
Partei Konzeſſionen oder Zugeſtändniſſe machen müſſen
von Anfang an. Oder war es keine Konzeſſion an die
Sozialdemokratie, als Fürſt Bismarck ſeinerzeit im
Reichstage ſagte, daß unſere Partei die Jnitiative ab-
gegeben habe dafür, daß die Regierung der Arbeiter
frage ihr Augenmerk zuwenden müßte? Hat die
Sozialdemokratie nicht erſt am 20. Februar und am
1. Mai gezeigt, daß ſie überall im Vordergrunde ſteht?
Und liefert nicht am Ende der Umſtand, daß man das
Sozialiſtengeſetz aufheben will, den beſten Beweis dafür,
daß unſere Partei nicht das Schreckgeſpenſt iſt, welches
von den ſogenannten Ordnungsparteien den armen
Spießbürgern vorgeflunkert wurde, daß ſie vielmehr
einen berechtigten „Kern“ hat nicht nur, ſondern über-
haupt das treibende Element der Jetztzeit, mit einem
Worte die Vertreterin der Kultur iſt!

Genug!
Der Aufruf ſchließt mit der Aufforderung dem

Wahlverein beizutreten. Wir ſchließen uns dieſer Auf-
forderung an und erſuchen die Arbeiter von Halle und
Umgegend in Maſſe dem Wahlverein beizutreten
aber nicht dem konſervativen, ſondern dem

ſozialdemokratiſchen!

Friedrich Engels über den Antiſemitismus.
Aus einem Privatbriefe nach Wien“).

Ob ſie aber mit dem Antiſemitismus nicht
mehr Unglück als Gutes anrichten werden, muß ich
Jhnen zu bedenken geben. Der Antiſemitismus iſt
das Merkzeichen einer zurückgebliebenen Kultur und
findet ſich deshalb auch nur in Preußen und Oeſter
reich, reſp. in Rußland. Wenn man hier in England
oder in Amerika Antiſemitismus treiben wollte, ſo
würde man einfach ausgelacht, und Herr Drumont
erregt in Paris mit ſeinen Schriften die an Geiſt
denen der deutſchen Antiſemiten unendlich überlegen
ſind doch nur ein bischen wirkungsloſe Eintags-
Senſation. Zudem muß er ja jetzt, da er als Stadt-
rats- Kandidat auftritt, ſelbſt ſagen, er ſei gegen das
chriſtliche Kapital ebenſo ſehr, wie gegen das jüdiſche!
Und Herrn Drumont würde man leſen, wenn er auch
die gegenteilige Meinung verträte.

Es iſt in Preußen der Kleinadel, das Junkertum,
das 10000 M. einnimmt und 20000 M. ausgiebt
und daher den Wucherern verfällt, das in Antiſemitis-

Wir entnehmen das Nachſtehende einem in der Wiener
„Arbeiterzeitung“ mit Genehmigung des Schreibers abgedrucktem
Briefe.

Wer trägt die Schuld
Novelle von E. Langer.

(Fortſetzung.)

Die aus ſechs Stuben beſtehende Wohnung war zu
einer Zweiteilung wie geſchaffen. Das hübſche ge-
räumige Wohnzimmer und ein kleiner Salon, der die
Ecke des Hauſes bildete, lagen in der Mitte, und zu
beiden Seiten reihten ſich je zwei Gemächer daran, ſo
daß jedes Paar ein Schlafzimmer mit daran ſtoßendem
Ankleide- oder Arbeitskabinet, je nach Geſchmack und
Bedürfnis, zur Verfügung hatte, während das übrige
gemeinſames Terrain war. Alle Räume hatten Aus
gänge auf den Korridor. Die Gemächer, welche Franz
und ſeine Frau bewohnen ſollten, waren eingerichtet
und letztere ſollte heute abend eintreffen. Zu ihrem
Empfang war der Tiſch gedeckt.

Das Geſicht des jungen Hausherrn, deſſen Blicke den
raſchen, elaſtiſchen Bewegungen ſeiner Frau gefolgt
waren, überflog jetzt ein mattes Lächeln, als letztere
aus der Tiefe des Buffets allerhand blitzende Dinge
zum a brachte: Salzfäßchen, Oel- und Eſſig-
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ſtänder, Zahnſtocherbecher und dergleichen, um die Tafel
damit aufzuputzen.

„Du holſt ja alle unſere Schätze hervor, Liebchen,“
ſcherzte er. „Du willſt der Schwägerin wohl die
Augen verblenden

„Du brauchſt nicht zu ſpotten, Reinhold,“ erwiderte

ſie ein wenig pikirt. „Schlimm genug, daß das unſere
„Schätze“ ſind und daß das alles nur von Alfenid iſt.
Aber es macht doch Effekt, und Klara braucht nicht
gleich zu ſehen, wie pauvre wir ſind. Sie wird ſicher
ſehr elegant auftreten.“

„Elegant, das glaube ich nicht. Man iſt in der
Provinz nicht ſehr elegant, wenigſtens nicht das, was
du darunter verſtehſt. Und Klara iſt einfachen Sinnes,
ſoviel ich weiß.“

„Was macht ſie denn mit all ihrem Geld? Sie
geht nicht zum Ball, nicht ins Theater, putzt ſich nicht.
Mich wundert, daß Franz an ihr Gefallen gefunden
hat. Freilich, ſie hatte das Gut.“

„Da kennſt du Franz ſchlecht, wenn du glaubſt, daß
er ſie deshalb geheiratet hat. Er iſt der uneigennützigſte
der Menſchen. Ob Klara ſehr beſtrickend war, weiß
ich nicht, aber geliebt hat er ſie ſicher.“

„Und jetzt liebt er ſie nicht mehr
„Warum nicht? Meinſt du, daß die Liebe ſo ſchnell

vergeht
ertrud ſah ſinnend vor ſich hin.

„Nein,“ ſagte ſie zögernd, „beſonders wenn man Geld
hat und keine Sorgen und ſich alles verſchaffen kann,
was zum angenehmen Leben gehört.“

„Und doch ſagt man,“ fiel Reinhold mit einemSeufzer ein, a gemeinſame Sorge die Liebe noch

befeſtigen und ſtärken.“
was, das ſind ſentimentale Narren, die das

ſagen,“ entgegnete Gertrud, indem ſie ungeduldig auf-

und abzugehen begann. „Sie haben es meiſtens nicht
probiert. Ein Herz und eine Hütte, das iſt recht ſchön
in der Poeſie.“

Jetzt war es an Reinhold, ſinnend vor ſich hin
zuſchauen. Als ſie auf ihrer ungeduldigen Wanderung
an ihm vorbeikam, faßte er ſie zärtlich um die
Taille und ſah ſie mit ſeinen großen blauen Augen
mitleidig an.

„Haſt du denn ſo viel entbehrt, armes Kind, daß
du ſo ganz entnüchtert biſt? Ein klein wenig liebſt
du doch noch deinen armen nichtsnutzigen Mann, nicht
wahr

Sie nickte ſtumm und wickelte eine ihrer langen
ſchwarzen Locken um die weißen Finger.

Da ertönte draußen die Glocke und Gertrud wand
ſich mit einem „Endlich!“ aus Reinholds Arm, zupfte
noch ſchnell etwas an ihrer hellgelben Sommertvoilette
zurecht, die ihr vortrefflich ſtand, und eilte nach der
Thür. Aber ſchon wurde dieſe geöffnet, und ein großer
ſchlanker Mann mit wohlgebildeten einnehmenden
Zügen, die von einem prächtigen dunkelblonden Voll
bart eingerahmt wurden, trat raſch ins Zimmer und
reichte Gertrud freudeſtrahlend beide Hände entgegen.

„Sie iſt da, kleine Schwägerin, wir haben ſie!“ rief
er munter, und zur Thüre zurückkehrend führte er eine
noch jugendliche blonde Dame in einem ſchlichten
ſchwarzſeidenen Reiſekleide herein und ſtellte ſie als
ſeine „liebe Frau“ der Schwägerin vor.

Beide Frauen ſtanden einen Augenblick betroffen und



mus macht, und in Preußen und Oeſterreich iſt es
der dem Untergang durch die großkapitaliſtiſche Kon
kurrenz verfallene Kleinbürggr, Zunfthandwerker und
Kleinkrämer, der den Chory dabei bildet und mit-
ſchreit. Wenn aber das Kapital dieſe Klaſſen der
Geſellſchaft vernichtet, die durch und durch reaktionär
ſind, ſo thut es, was ſeines Amtes iſt und thut ein
gutes Werk, einerlei ob es nun ſemitiſch oder ariſch,
beſchnitten oder getauft iſt; es hilft den zurückgebliebenen
Preußen und Oeſterreichern vorwärts, daß ſie endlich
auf den modernen Standpunkt kommen, wo alle alten
geſellſchaftlichen Unterſchiede aufgehen in den einen
großen Gegenſatz von Kapitaliſten und Lohnarbeitern.
Nur da, wo dies noch nicht der Fall, wo noch keine
ſtarke Kapitaliſtenklaſſe exiſtiert, alſo auch noch keine
ſtarke Lohnarbeiterklaſſe, wo das Kapital noch zu ſchwach
iſt, ſich der geſamten nationalen Produktion zu be-
mächtigen und daher die Effektenbörſe zum Haupt-
ſchauplatz ſeiner Thätigkeit hat, wo alſo die Produktion
noch in den Händen von Bauern, Gutsherren, Hand-
werkern und ähnlichen aus dem Mittelalter über-
kommenen Klaſſen ſich befindet nur da iſt das
Kapital vorzugsweiſe jüdiſch und nur da giebt's Anti-
ſemitismus.

Jn ganz Nordamerika, wo es Millionäre giebt, deren
Reichtum ſich in unſeren lumpigen Mark, Gulden oder
Franken kaum ausdrücken läßt, iſt unter dieſen Millio-
nären nicht ein einziger Jude, und die Rothſchilds ſind
wahre Bettler gegen dieſe Amerikaner. Und ſelbſt hier
in England iſt Rothſchild ein Mann von beſcheidenen
Mitteln z. B. gegenüber dem Herzog von Weſtminſter.
Selbſt bei uns am Rhein, die wir mit Hilfe der
Franzoſen den Adel vor 95 Jahren zum Land hinaus-
gejagt, und uns eine moderne Jnduſtrie geſchaffen haben,
wo ſind da die Juden?

Der Antiſemitismus iſt alſo nichts anderes als eine
Reaktion mittelalterlicher, untergehender Geſellſchafts-
ſchichten gegen die moderne Geſellſchaft, die weſentlich
aus Kapitaliſten und Lohnarbeitern beſteht, und dient
daher nur reaktionären Zwecken unter ſcheinbar ſozia-
liſtiſchem Deckmantel; er iſt eine Abart des feudalen
Sozialismus und damit können wir nichts zu ſchaffen
haben. Jſt er in einem Lande möglich, ſo iſt das
ein Beweis, daß dort noch nicht genug Kapital exiſtiert.
Kapital und Lohnarbeit ſind heute untrennbar. Je
ſtärker das Kapital, deſto ſtärker auch die Lohnarbeiter-
klaſſe, deſto näher alſo das Ende der Kapitaliſten-
herrſchaft. Uns Deutſchen wozu ich auch die Wiener
rechne, wünſche ich alſo recht flotte Entwickelung der
kapitaliſtiſch Wirtſchaft, keineswegs deren Verſumpfen
im Stillſtan

Dazu ko.. daß der Antiſemitismus die ganze
Sachlage verfälſcht. r kennt nicht einmal die Juden,
die er niederſchreit. Sonſt würde er wiſſen, daß hier
in England und in Amerika, dank der oſteuropäiſchen
Antiſemiten, und in der Türkei, dank der ſpaniſchen
Jnquiſition, es tauſende und abertauſende jüdiſcher
Proletarier giebt; und zwar ſind dieſe jüdiſchen Ar-
beiter die am ſchlimmſten ausgebeuteten und die aller
elendeſten. Wir haben hier in England in den letzten
zwölf Monaten drei Streiks jüdiſcher Arbeiter gehabt,
und da ſollen wir Antiſemitismus treiben als Kampf
gegen das Kapital

Außerdem verdanken wir den Juden viel zu viel.
Von Heine und Börne zu ſchweigen, war Marx von
ſtockjüdiſchem Blut; Laſſalle war Jude. Viele unſerer
beſten Leute ſind Juden. Mein Freund Viktor Adler,
der jetzt ſeine Hingebung für die Sache des Proletariats
im Gefängnis in Wien abbüßt, Eduard Bernſtein,
der Redakteur des Londoner „Sozialdemokrat“, Paul
Singer, einer unſerer beſten Reichstagsmänner Leute,

auf deren Freundſchaft ich ſtolz bin, und alles Juden!
Bin ich doch ſelbſt von der Gartenlaube zum Judengemacht worden, und allerdings, wenn ich wählen müßte,

London, 19. April 18890. Friedrich Engels.

Solitiſche Aeberſicht.
Die „Kreuz-Ztg.“, das ausgeprägteſte Intereſſenorgan für Agrarier, Junker und Pfoffen ſchreibt: „Nur

durch die Schutzzölle ſind unſere Jnduſtriellen in den
Stand geſetzt worden, ſo gewaltige Gewinne zu erzielen,
daß jedermann mit Verwunderung und oft auch mit
Befriedigung die Dividenden-Rubrik des Kurgzettels
durchſieht.“ Daß es ſich damit ſelbſt eine ſchallende
Ohrfeige verſetzt, ſcheint es nicht zu ahnen; denn nicht
nur die Jnduſtriellen, ſondern auch die Latifundien-
beſitzer ſind durch die Schutzzölle in den Stand geſetzt,
gewaltige Gewinne zu erzielen auf Koſten der breiten
konſumierenden Maſſen, die ſich in einem fortwährenden
Notſtand befinden.

Die Deutſch freiſinnigen wollen die Wahl
des Antiſemiten Pickenbach in Gießen an-
fechten.

Das Geſetz „über die Verhinderung der un-
befugten Ausübung von Kirchenämtern vom 4. Mai
1874,“ d. h. auf deutſch: das Expatriierungsgeſetz, iſt
am 6. Mai aufgehoben worden.

Das Dankſchreiben, welches der Leipziger
Amtshauptmann dem ſeinerzeit mit der Leitung der
1. Mai- Feier betrauten Arbeiterausſchuß zugeſtellt
hat, hat folgenden Wortlaut:

„An Herrn Osmar Grellmann, Leipzig. Jch kann nicht unter
laſſen, Jhnen meine Freude darüber, daß Jhre Verſicherung,
die verſchiedenen Feſtlichkeiten am 1. Mai dieſes Jahres würden
in aller Ruhe und ohne Störung der öffentlichen Ordnung ver
laufen, ſich voll erfüllt hat, und meinen Dank für Jhre Be
mühungen in dieſer Richtung auszuſprechen und bitte Sie, auch
den übrigen Komiteemitgliedern dies mitzuteilen und ihnen in
meinem Namen für ihre diesfallſigen Bemühungen zu danken.

Leipzig, den 2. Mai 1890. Kgl. Amtshauptmannſchaft
Dr. Platzmann.

Die kartellparteiliche Preſſe hat von dieſem am 2. Mai
abgeſchickten Schreiben mit keiner Silbe Notiz ge-
nommen. Thatſächlich hat es auch den Anſchein, als
ob dieſe amtshauptmannſchaftliche Kundgebung den
Leipziger Kartellbrüdern recht wenig gelegen käme. Hat
doch das „Leipziger Tageblatt“ ſeinerzeit unter Bezug-
nahme auf einen Artikel der „Kreuzzeitung“, der davor
warnte, aus dem ruhigen Verlauf der 1. Mai-Feier
falſche Schlüſie zu ziehen, ſich wörtlich wie folgt ge
äußert: „Wir ſind uns nicht bewußt, nach dem 1. Mai
in überſchwenglicher Weiſe die Haltung der Arbeiter
geprieſen zu haben, ſondern haben ſofort betont, daß
nur durch das entſchloſſene Vorgehen der Arbeitgeber
und die energiſche Haltung der Behörden die von der
Sozialdemokratie beſchloſſene impoſante 1. Mai-Feier
ein klägliches Fiasko erlitten hat. Und nun kommt
die ſonſt überaus geſtrenge Leipziger Amtshauptmann-
ſchaft, giebt durch ihr Anerkennungsſchreiben kund, daß
der Arbeiterſchaft ein weſentliches Verdienſt an der
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung beizumeſſen
ſei und ſtraft auf dieſe Weiſe den hochmütigen Stand-
punkt unſerer Ordnungsparteiler Lügen. Jn der That
eine derbe, aber gleichzeitig auch verdiente Lektion, die
der konſervative Amtshauptmann den ſelbſtbewußten
„Ordnungsmännern“ erteilt.

England. Der engliſche „Freidenker“ Bradlaugh
hat ſich zu einer Disputation über den Achtſtundentag
mit dem Sozialiſten Burns bereit erklärt. Bradlaugh,
der ſelbſt der Armut entſtammt und Arbeiter geweſen
iſt und ſein lebenlang auf ſeiten der radikalen Demo-

kratie geſtanden hat, zeichnet ſich durch eine eigen
tümliche Unwiſſenheit in volkswirtſchaftlichen Dingen
aus, wie aus folgenden Gründen erhellt, die er gegen
eine geſetzliche Regelung der Arbeitszeit vorgebracht hat.
„1. Das Parlament ſoll ſich in die Arbeiterverhältniſſe
Erwachſener nur einmiſchen, wo es ſich um für
das Leben und die Geſundheit handelt. 2. Eine ſolche
allgemeine Notwendigkeit iſt in bezug auf die Arbeits
n nicht vorhanden. 3. Obwohl eine möglichſt kurze

rbeitszeit in allen Fällen wünſchenswert iſt, iſt d
das Parlament nicht der ſachverſtändige Serichtshof,
um zu entſcheiden, welche Arbeitszeit in den einzelnen
Jnduſtrien wünſchenswert iſt. 4. Es darf keine all
gemeingültige feſte Schranke für alle Jnduſtrien auf
eſtellt werden; noch nicht einmal für eine und dieſelbe
nduſtrie unter verſchiedenen Verhältniſſen. 5. Die

Verkürzung der Arbeitszeit ſollte in jeder Induſtrie
durch freundſchaftliches Uebereinkommen zwiſchen Arbeit
gebern und Arbeitnehmern erfolgen. 6. Die Arbeiter,
welche bei den Beſchlüſſen über Arbeitszeit in der
Minderheit blieben, ſollten keiner geſetzlichen Strafen
unterworfen werden, wenn ſie die Beſtimmungen der
Mehrheit nicht anerkennen wollen. 7. Wo die Ar-
beiter gut organiſiert ſind, brauchen ſie kein Geſetz, das
ihre Arbeitszeit regelt. 8. Wo die Arbeiter vicht
organiſiert ſind, verdienen ſie kein ſolches Geſetz und
es wird ihnen keine wirkliche Hilfe bringen. 9. Die
Feſtſtellung einer geſetzlichen Arbeitszeit wird manche
Hausinduſtrien vernichten. Herr Bradlaugh iſt ein
Mann, von dem man ſozialpolitiſche Einſicht nicht er-
warten kann, er iſt von den konſequenten Demokraten
ſtets nur als ein „Freidenker“ wie Büchner c. auf
gefaßt worden.

Reichstag.
5. Sitzung vom 13. Mai.

Eröffnung 1 Uhr.
Die Beratung des Nachtragsetats wird fortgeſetzt.
Staatsſekretär v. Marſchall giebt dem Hauſe davon Kennt-

nis daß nach einem geſtern abend eingegangenen Tele-
gramm der Ort Lindi nach wirkſamer Beſchießung beſetzt
worden ſei.

Major Liebert beginnt mit einem Proteſt vor Deutſchlandund vor dieſem dauſe gegen die „unverantwortliche Angabe“

Dr. Fiſcher's, daß da, wo Waſſer ſei, Afrika auch ungeſund
ſei, und daß da, wo Afrika geſund ſei, das Land unfruchtbar
ſei. Mit ſolchen Schlagworten könne man nicht kommen, bei
bei einer Strecke in einer Küſtenlänge von hundert Meilen,
alſo etwa von Memel bis Hamburg, müſſe man individuali-
ſieren. Einige Gebiete des deutſchen Beſitzes in OſtAfrika
ſeien ein wahres Paradies an Fruchtbarkeit. Er komme jetzt
auf die Thätigkeit Wißmanns. Er habe eine Muſtertruppe
geſchaffen, für deren Geſundheit er durch zweckmäßige Anord
nungen geſorgt habe; ein Meiſterſtück ſei namentlich die An
werbung von Sudaneſen. Der Mut dieſer Muſtertruppe würde
von den Arabern in draſtiſchen Worten anerkannt. ie Ver
hältniſſe in Bagamoyo und anderen Küſtenortſchaften ſeien jetzt
durchaus geordnete. Wenn jene Truppen ſchon die deutſche
Herrſchaft feſt begründen, ſo ſei dies erſt recht der Fall hin
ſichtlich der angelegten Stationen, welche uneinnehmbar ſeien.
Ein beſonderes Verdienſt Wißmann's ſeien deſſen Bemühungen
um die Geſundheit der Europäer, namentlich durch die An
ordnung, daß dieſelben nur in Steinhäuſern wohnen. Jetzt
ſolle nun der Feldzug im Jnnern geführt werden, aber nicht
um Eroberungen zu machen, ſondern um das Hinterland zu
ſichern. Eine dieſer Expeditionen ſei die von Emin Paſcha.
Gerade dieſer friedliebende Mann, der während der 15 Jahre
ſeines dortigen Aufenthaltes Geduld gelernt habe, dir
daß es ſich dabei um eine friedliche Expedition handle. Er
verſtehe ein Schauri zu Ende zu führen. Viele Zuwiſtigkeiten
ſeien bisher daraus entſtanden, daß die Europäer ungeduldig
die Schauris abbrachen. Elfenbeinausfuhr, Plantagenwirtſchaft
und Thätigkeit der Miſſionen ſeien im Wiederaufſchwung. Die
militäriſche Herrſchaft an der Küſte ſei er könne es aus-
ſprechen, ohne zu renommieren ſicher und feſt begründet.
Jedes dort angelegte deutſche Kapital werde Nutzen bringen.

Abg. v. Bennigſen (nat. -lib.) erklärt zunächſt ſeine großeBefriedigung über die Mitteilungen des Majors Liebert, wenn

muſterten einander ſtumm, bis Klara, ſich zuerſt be
ſinnend, die Schwägerin mit Herzlichkeit umarmte, und
Reinhold, der ſich inzwiſchen erhoben und der Gruppe
genähert hatte, beide Hände entgegenſtreckte. Die
Wärme ihrer Begrüßung verwiſchte die kurze unbehag-
liche Pauſe, welche zwiſchen derſelben und dem erſten
gegenſeitigen Erblicken entſtanden war. Bald ſaß man
fragend und erzählend bei Tiſche und in ſo heiterer
Stimmung, als es in der Anweſenheit eines ſichtlich
dem Tode Verfallenen möglich war. Klaras Augen
ruhten oft auf den eingeſunkenen Zügen desſelben und
glitten dann verſtohlen hinüber zu der blühenden,
lebensfriſchen, in der Aufregung doppelt reizenden
jungen Frau. Sie hatte ſie ſich nicht ſo hübſch vor-
geſtellt und Franz hatte in keinem ſeiner Briefe ihrer
äußeren Erſcheinung Erwähnung gethan, währen“ er
nicht unterlaſſen hatte, ſich über ihr unpraktiſches naives
Weſen in harmloſer Weiſe luſtig zu machen. Auch jetzt
ſchlug er einen neckiſchen Ton mit ihr an, in den ſie
wie ein übermütiges Kind einſtimmte. Die ſcherzhaften
Bemerkungen flogen hin und wieder und Gertrud
lachte bis zur Ausgelaſſenheit. Der Ton mißfiel Klara.
Sie fand ihn in der Situation, in der ſie ſich befanden,
wenig am Platze, und dies machte ſie unwillkürlich
ſtill. Endlich hob man die Tafel auf und jeder Teil
zog ſich in ſeine Privatgemächer zurück.

Vier Menſchen hatten ſich mit dieſem Abend zu
einem verhängnisvollen Stück ihrer gemeinſchaftlichen
Lebensreiſe die Hand gereicht.

II.
Noch lange lag Klara wach und ſann über die Ein-

drücke nach. die ſie an dieſem erſten Abend empfangen
hatte. Wie anders hatte ſie alles erwartet! Zum
erſtenmale gewahrte ſie, daß ſie und Franz dieſelbe
Sache in ganz verſchiedenem Lichte betrachteten. Jhre
Bemerkungen über das in ihren Augen unpaſſende Be-
tragen der jungen Schwägerin bei einer ſo ernſten
Gelegenheit fanden keinen Anklang bei ihm. Er nannte
ſie kleinlich und ungroßmütig. War es doch ihre An-
kunft geweſen, die Gertrud ſo fröhlich gemacht, ihr
käme es daher am wenigſten zu, Kritik zu üben. Die
Kleine wäre eine heitere, lebensluſtige Natur und hätte
nun ſchon monatelang ausſchließlich in der Geſellſchaft
des kranken Mannes gelebt. Was natürlicher, als daß
heut abend die Jugend ein wenig übergeſchäumt wäre
Auch erſchiene ihr der Zuſtand ihres Mannes keines
wegs hoffnungslos.

Klara bemühte ſich ernſtlich, dieſe Auffaſſung ihres
Gatten zu teilen. Er war ſtets ſo mild und nach
ſichtig in ſeinem Urteil, wie jeder geiſtig hochſtehende
Mann. Sie machte ſich Vorwürfe, daß ſie die Strenge,
welche den Frauen in der Beurteilung ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen meiſtens eigen iſt, non immer nicht ab

legen könnte und nahm ſich vor, keinerlei Vorurteile
gegen die kleine Schwägerin aufkommen zu laſſen.

Am andern Morgen hatten Klara und ihr Mann
bereits den Kaffee in dem gemeinſchaftlichen Wohn-
zimmer eingenommen, ohne daß ſich jenſeits etwas

T h a e et h h

regte. Das Dienſtmädchen ſagte jedoch, der Herr habe
die Nacht beſonders gut geſchlafen und die gnädige
Frau Gertrud ließ ſich ſo nennen würde s
erſcheinen. Dennoch währte es ſo lange damit, da
Franz ſie nicht erwarten konnte. Nachdem er zerſtreut
ſeine Zeitung geleſen und das nächſte mit ſeiner Frau
verabredet hatte, machte er ſeinen täglichen Ausgang in
das Zentrum der Stadt. Klara blieb ſinnend am
Kaffeetiſch ſitzen. Endlich nahte ſich ein leichter Schritt
und in der raſch geöffneten Thür ſtand die Schwägerin
in einem eleganten hellblauen Morgenkoſtüm, ein
Spitzenhäubchen auf dem noch in Lockenwirbeln ein
gerollten Haar. Das Lächeln, welches anfangs ihre
friſchen Lippen umſpielt hatte, ging plötzlich in ein
leichtes Stirnrunzeln über.

„Franz ſchon ausgegangen,“ rief ſie enttänſcht.
„Und ich hatte noch ſo viel Aufträge für ihn.“
Dann aber kam ſie freundlich auf Klara zu, küßte ſie
und erklärte auf deren befremdend fragende Miene, daß
Franz es ſo gut verſtände, ihr allerlei Dinge ein
en n die hier „an der Welt Ende“ nicht zu haben
eien.

„Und jetzt gehen wir ſogleich an unſer Programm,“
fuhr ſie fort, nachdem ſie ſich ihren inzwiſchen warm
gehaltenen Kaffee eingeſchenkt und unter den Brötchen
eins von ſchön goldbrauner Farbe herausgeſucht und
mit Butter beſtri hatte. (Fortſetzung folgt.)



dieſelben auch nur auf einer fünfwöchigen Erfahrung beruhten.
Der r v. Vollmar könne völlig beruhigt ſein, die wichtigen
innern Aufgaben, welche dem Reiche obliegen, würden durch
die wenigen Millionen, welche auf die Kolonialpolitik verwendet
werden müßten, wenig beeinträchtigt. Es iſt anzuerkennen,
daß die Ausführungen des r. Bamberger in einem ſehr

Tone gemacht worden find, z beklagen iſt es aber,
daß derſelbe nicht ein einziges herzliches und anerkennens-
wertes Wort für den Major Wißmann und ſeine Offiziere
hatte, der dort mit Umficht, Aufopferung und Energie einengefährlichen Aufſtand niedergeſchlagen t Sogar der Abg.

v. Vollmar hat dieſen Männern ſeine Anerkennung nicht ver
agen können. Deutſchland iſt von allen Ländern an der Er

chung des Jnnern Afrikas am meiſten beteiligt; viele Ge
beine deutſcher Forſcher bleichen in den dortigen Gegenden,
bedeutende Namen deutſcher lehrten würden zu nennen ſein,welche ſich die Erferſchung zur Aufgabe gemagſt, und es hat

ch bei allen europäiſchen Kulturvölkern die Ueberzeugung
geltend gemacht, daß ſich hier eine große Kulturaufgabe zeige
und es würde ein ſchlechtes Zeugnis für uns ſein, wenn wir
allein von der Löſung einer ſolchen Aufgabe vor allen anderen
europäiſchen Kulturfſtaaten zurücktreten ſolten. Man darf doch
nicht unzufrieden g. über die wenig koſtſpielige Kolonialpolitik,
nachdem ſich Deutſchland ſeit ſeiner Begründung jeder gewagten
Eroberungspolitik enthalten habe. Herr Dr. Bamberger hat
die Beſorgnis ausgeſprochen, daß wir uns durch dieſe Kolonial
politik in weitgehende abenteuerliche Unternehmungen einlaſſen
würden. Wenn wir mit anderen Mächten uns die Aufgabe
ſtellen, die Sklaverei zu bekämpfen, ſo kann man doch nicht
behaupten, daß ein ſolches Unternehmen uns in abenteuerliche
Situationen bringen könnte. Es hanbelt ſich dabei nicht um

eine Unterdrückung der Sklaverei ſelbſt, ſondern vorläufig um
die Unterdrückung des Sklavenhandels. Unſere politiſche und
wirtſchaftliche Stellung erfordert es, daß wir auf dieſem Wegemit anderen Mächten gemeinſchaftlich r Das große
Verdienſt des Emin Paſcha iſt nicht, daß er Militär iſt, ſondern
ſcheint mir darin zu liegen, daß er ein ſehr bedeutender Ge
iehrter iſt und eine ne Bedeutung hat als Organiſator,
um untergeordnete Völkerſchaften für einen friedlichen Beruf

zu erziehen. Auch der Charakter Emin Paſcha's verbürgt einſehr vorſichtiges Vorgehen, wie zur Genüge aus Stanleys
Aeußerungen über ihn, trotz ihrer Unfreundlichkeit, hervorgeht.
Was nun die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft anbetrifft, ſo ſind die

gegen dieſelbe erhobenen Vorwürfe ungerecht geweſen und ſind
auch allmählig verſtummt. Die Schuld an den Wirren trägt
der vorher ſehr unterſchätzte Fanatismus der Araber. Der

Herr Reichskanzler W geſtern die Aufgaben der Kolonialpolitik ſowohl ſur reunde, wie für Gegner derſelben klar
entwickelt, und nach den geſtrigen Verhandlungen können wir
die hier geforderten Summen mit dem Vertrauen bewilligen,
daß die Regierung fern iſt von jeder Verwendung derſelben
zu irgend welchen abenteuerlichen Zwecken. (Beifall.)

Abg. Dr. Barth (dfr.): Jn der praktiſchen Politik werden
niemals größere Jrrtümer begangen als wenn man große
e Vergleiche macht und aus dieſem Fehler ſind meiner

Anſicht nach die großen Jrrtümer der Kolonialpolitik entſtanden.
Auf die Ausführungen des Herrn Reichskanzlers am geſtrigen
Tage kann ich mit Genugthuung konſtatieren, daß derſelbe
keineswegs geneigt iſt, eine Kolonialpolitik zu begünſtigen,
welche dem Reiche große Verpflichtungen auferlegt. Dieſe Aus

führungen haben den Standpunkt den wir von Anfang an
eingenommen haben, vollkommen gerechtfertigt. Wir wünſchen
eine Politik, welche, wenn auch nur vorſichtig, aber langſam
liquidiert und die Regierung nach und nach herauszieht. Zu

einer ſolchen Politik mitzuwirken, ſind wir jeden Augenblick
bereit. Die Ausführungen des Major Liebert haben uns den
Beweis geliefert, wie faszinierend der Anblick ſchöner tropiſcher
Gegenden wirkt und wenn er am Schluſſe ſeiner enthuſiaſtiſchen
Ausführungen behauptet hat, daß das in Oſtafrika angelegte
Kapital fruchtbringend wirken muß, ſo wäre nur zu wünſchen,de er dieſe m der Oſtafrikaniſchen Gefellſſchaft bei

bringen könnte. as die Miſſionen anlangt, ſo bin ich der
Anſicht, daß die Bibel vollſtändig Fiasko gemacht hat. Bei
den Negervölkern iſt es der Koran, der ſich fortwährend neue

Anhänger ſchafft und Döllinger hat erklärt, daß von den Negern
jährlich ca. 1 Million zum Jslam übertreten. Die Sklaverei
iſt in Oſtafrika innig verbunden mit dem Kulturzuſtand der
Neger. Daß man ab und zu einen Sklavenhändler erſchieße,
dadurch kann man kleine lokale Erfolge erzielen, die aber für
das außerordentlich große Gebiet von gar keiner Bedeutung
ſind. Schaffung von Verkehrswegen und Bau von Eiſen
bahnen ſtehen in unmittelbarem r mit der Be
ſeitigung der Sklaverei und dieſer Umſtand und dieſe Er
kenntnis müſſen uns wiederum außerordentlich vorſichtig machen.
Deshalb können wir, trotz der Ausführungen des Herrn Reichs
kanzlers unſere Stellung zu der Kolonialpolitik vorläufig noch
nicht ändern und diesmal auch die 4 Millionen nicht be
willigen. Beifall links).

Abg. v. Kardorff (Reichspart.) verließt einige Stellen einer
früher vom Abg. Liebknecht gehaltenen Rede, um daraus den
Beweis zu liefern, daß derſelbe Rußland als den Erzfeind der
Deutſchen Nation bezeichnet, d. h. zum Kriege gegen Rußland
aufgefordert habe. Gelächter bei den Sozialdemokraten).

Abg. Fürſt Radziwill (Pole) erklärt namens ſeiner Fraktion,
daß er die großen Ziele, welche hier in Frage ſtehen, anerkenne
und mit Freuden begrüße. Aufhebung des Sklavenhandels,
Bekämpfung der Sklavenjagd, Ausbreitung des Chriſtentums,
das ſeien humanitäre Ziele, welche die Nationen einander
näher bringen und werde er für die Bewilligung der Forderung
ſtimmen indem auch er anerkenne, daß die geſtrigen Aus-
führungen des Reichskanzlers die Kolonialpolitik in mäßigen
Grenzen abgeſteckt habe.

Abg. Dr. Windthorſt (Centrum) wiederholt ſeine geſtrigen,
den Erklärungen des Reichskanzlers zuſtimmenden Bemerkungen.
Wir können unter keinen Umſtänden zugeben, daß an irgend
einem Orte der Welt der deutſche Name und die deutſche Flagge
beſchimpft werde. Für ihn ſei die Beſeitigung der Sklaverei
die Hauptſache, alles andere aber Nebenſache. Dem Abg. Barth
erwidere er, daß eine Religion, welche den Leidenſchaften fröhne,
vielmehr Eingang bei den unkultivierten Völkern finde, als das
Chriſtentum, daher das Vorwärtsdringen des Jslams. Dennoch
aber werde das Chriſtentum ſich Bahn brechen, das beweiſen
die Erfolge Wißmann's und der Miſſionare. Laſſe man der
Kirche und dem Orden freies Spiel, dann würden die Erfolge
m u (Beifall im Centrum).bg. v. Vollmar (Soz.): Wir W die ſchönen Rede
wendungen von Chriſtentum und Sklavenbefreiung für nichts
als eine fable eonvenue, für nichts als ein Aushängeſchild (Un-
ruhe im Centrum und rechts). Die Sklaverei iſt ausſchließlich
eine wirtſchaftliche Frage. Das Chriſtentum wird die Sklaverei
in Afrika ebenſowenig beſeitigen wie in Europa (Sehr t
bei den Sozialdemokraten, Widerſpruch im Centrum). Gerade
Länder mit eingewurzeltem Chriſtentum, wie Braſilien, haben

ldie langte inks.) Zudem vie ven viel
weinflaſche hinzufügen. (Unruhe rechts und im Centrum.)

Chriſtliche Liebe ſollte mit Gründen der Ueberzeugung und
nicht mit ſchlagenden Gründen allergröbſter Art gelehrt werden

r richtig! bei den Sozialdemokraten). Der Abg. Windtrſt hat die Gewohnheit, ein Thema in alle mogüchen De
datten hinein zu ziehen, und er am allerwenigſten hätte ein
Recht, den Vorwurf zu erheben, daß wir die Sozialpolitik mit
dieſer Frage vermengten.

Herr v. Bennigſen a mit ſeiner Polemik gegen mich kein
Glück gehabt. Er hat ſich die ſehr leicht gemacht. Die
Rechtmäßigkeit des afrikaniſchen Beſitzes iſt gerade nicht weit

Man weiß ja, wie die Verträge gemacht werden. Er
ellt das, was bisher in der Sozialpolitik geſchehen iſt, als

bedeutend hin. Wir glauben, daß es ſo gut wie nichts iſt.
u müſſen die Arbeiter es ſelbſt noch bezahlen. (Abg.

ebel: Jndirekte Steuern!) Die Leiſtungen für Sozialpolitikſtehen in keinem Verhältnis zu dem, was bisher Poon für

afrikaniſche Kolonien ausgegeben iſt. Auch wir haben Reſpekt
gewonnen vor der Art, wie der Reichskommiſſar die Dinge
in die Hand genommen hat, aber das rechtfertigt nicht die
Vermengung von nationalen, politiſchen, religiöſen humani-
tären Motiven bei der Kolonialpolitik. Es handelt ſich um
wirtſchaftliche Beweggründe dieſe ſollten ausſchließlich der
privaten Initiative unter Oberaufſicht des Reiches überlaſſen
werden. Gegenüber den ſchwärmeriſchen Vorſtellungen von der
Rentierbarkeit der oſtafrikaniſchen Kolonien finde ich es wunder
bar, daß Deutſchland ſich in Europa einen Markt nach dem
andern entgehen läßt. Die Taube in der Hand läßt man
fliegen, um einem Spatzen in Afrika nachzujagen. Die Be
merkung, es ſei gut, daß der Thatendrang in Deutſchland ſich
nicht gefährlichere Bahnen als die Kolonien aufgeſucht hat,
klingt ungefähr ſo, wie wenn ein Sohn, dem der Vater Vorwurf
wegen Schuldenmachens macht, ſagt: Alter ſcheer dich nicht
drum, es könnten ja Hunderttauſend ſein. (Heiterkeit, Beifall
bei den Sozialdemokraten).

Ab. Dr. Windthorſt e Das Recht, über unſere
kirchlichen Wünſche zu ſprechen, muß ich mir vorbehalten. Wenn
man Schmerzen hat, dann muß man ſo lange klagen, bis dieſen
abgeholfen wird. (Abg. Bebel: Das thun wir auch!) Auch
ich wünſche nicht, daß religiöſe Ueberzeugung mit Gewalt aufgezwungen wird. Wo aber die Miſſtonsthatigkeit auf Leben

und Tod bekämpft wird, da muß man ſich dagegen wehren.
Damit ſchließt die Diskuſſion.
Perſönlich erklärt Abg. Liebknecht (Soz. Dem.), daß dem

Abg. v. Kardorff ſeine Beweisführung ſo wenig gelungen, daß
das Haus darüber in Gelächter ausgebrochen ſei. Er werde
Gelegenheit haben, mit dem Abg. v. Kardorff ſich noch darüber
auseinanderzuſetzen.

Abg. v. Kardorff: Nicht das Haus, ſondern nur die ſozial
demokratiſche Fraktion hätte gelacht.

Die Vorlage wird an die Budgetkommiſſion gewieſen.
Darauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. (Militärvorlage.)

Lokales.
Halle, 14. Mai.

Am Sonnabend deu 17. d. M. veranſtaltet die
ſogenannte deutſch-ſoziale Partei eine öffentliche Abend-
unterhaltung im Saale des „Neuen Theaters“, zu
welcher ſich die hieſigen (7) Parteigenoſſer den Spaß-
macher Liebermann v. Sonnenberg, den ir noch von
Leipzig her zu kennen das Vergnügen haben verſchrieben
haben. Er wird einen Vortrag über „Jubemum und
Sozialdemokratie“ halten, für welchen Genuß ein Lin-
trittsgeld von 30 Pfg. zu entrichten iſt. Es iſt ſelbſt
verſtändlich, daß die Arbeiter ſolche Unterhaltungen
meiden, wo, wie hier, Konfeſſionen oder Parteien aus
geſchloſſen werden und daß die Arbeiter ihre Groſchen
vielmehr zu geſcheidteren Dingen verwenden, als die-
ſelben den Antiſemiten für ihre Extravaganzen an den
Hals zu werfen. Wir erwarten vielmehr, daß die Ar
beiter die für Freitag Abend im ſelben Saale an-
gekündigte Volks Verſammlung (ſ. Jnſerat) zahlreich
beſuchen werden.

Jndem wir nochmals auf den von dem ſozial-
demokratiſchen Wahlverein veranſtalteten und im. Jn-
ſeratenteile der heutigen Nummer angezeigten Ausflug
mit Muſik am Himmelfahrtstage verweiſen, fordern
wir alle Freunde des Vereins auf, ſich dieſem Ausflug
anzuſchließen. Wir glauben, daß die Beteiligung eine
um ſo ſtärkere wird, als eine ſolche eine Demonſtration
gegen den vom konſervativen Verein erlaſſenen Aufruf
(ſ. den heutigen Leitartikel) ſein muß. Wir hoffen, daß
bei dieſer Gelegenheit dem Verein zahlreiche neue Mit-
glieder zugeführt werden.

Arbeiterbewegungy.

-I. Jn der am Dienstag Abend im „Kühlen Brunnen“
abgehaltenen öffentlichen Formerverſammlung wurde
Herr Fritz als Delegierter zum Metallarbeiter- Kongreß
in Weimar gewählt. Die hieſigen Mitglieder der
Zentralkrankenkaſſe „Grundſtein zur Einigkeit“ beſchloſſen
in der an demſelben Abend in der Moritzburg abge-
haltenen Mitgliederverſammlung, auf der demnächſt
ſtattfindenden Generalverſammlung folgende Anträge zu
ſtellen: 1. Erhöhung des Krankengeldes, 2. Naturheil-
kundige den praktiſchen Aerzten gleich zu achten. Als
Delegierter für den 9. Wahlbezirk zur Generalverſammlung
ſoll allen Mitgliedſchaften in demſelben der hieſige Be
vollmächtigte Herr Weſtphal empfohlen werden. Zu
bemerken iſt, daß in der Provinz Sachſen die
größte Mitgliedſchaft iſt; ſie zählt gegen 300 Mit-
glieder, während Magdeburg nur gegen 100 Mitglieder
aufzuweiſen hat.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 12. Mai.

1. Der ſchweren K mittelsörperverletzung mittels gefährli
Werkzeuges waren angeklagt die Ziegeleiarbeiter Leh

mann, Schulz, Kopſch und der Feuermann Stahn, be
gangen am Arbeiter Popilla. Der Vorgang hat ſich
in der Kantine von Hahn in Greppin am Abend des
22. Oktober v. J. zugetragen. Es iſt eine ſich leideroft wiederholte Streiſache zwiſchen deutſchen und pol-

niſchen Arbeitern. Aus der Beweisaufnahme ging die
Schuld der Angeklagten hervor. Schuldig befunden
wurden alle Angeklagten der Nötigung. Lehmann und
Kopſch außerdem noch der Körperverletzung. L. erhielt
2 Monate und 1 Woche und K. 1 Woche Gefängnis,
Schulz und Stahn je 10 M. Geldſtrafe event. 2 Tage
Gefängnis. 2. Der Arbeiter Chriſtian war der
ſchweren Körperverletzung und des Hausfriedensbruchs,
der Arbeiter Kaßler der Beihilfe zu letzterem Vergehen
beſchuldigt. Verletzt waren der Brauereibeſitzer Bauer,
der Reſtaurateur Hahn und der Arbeiter Kaßler,
letzterer für ſeine Gutmütigkeit, daß er dem Chriſtian
beiſtehen wollte. Jn anbetracht der großen Rohheit,
welche Chr. bewieſen, wurde derſelbe zu 1'/, Jahr
Gefängnis verurteilt und ſofort in Haft genommen.
K. erhielt 10 M. Geldſtrafe. 3. Der Tuapezierer
Obuk erhielt für das Stehlen einer Gans eine Zuſatz
ſtrafe von 3 Monaten Zuchthaus. 4. Die Witwe
Wilke aus Halle, eine wegen Betrug und Diebſtahl
vielfach vorbeſtrafte Perſon, erſchien wiederum wegen
Betrugs auf der Anklagebank. Durch ihr äußeres
Auftreten und ihrer Vorſtellung als die Witwe eines
Bergdirektors, die monatlich ihre Penſion bekomme,
haben ſich verſchiedene Perſonen verleiten laſſen,
ihr Koſt und Logis u. ſ. w. zu geben. Auf 1 Jahr
3 Monate Zuchthaus und 600 M. Geldſtrafe event.
für je 15 M. 1 Tag Zunchthaus lautete das Urteil.
5. Freigeſprochen wurden a) der Geſchirrführer Kaiſer
von der Körperverletzung, b) der Fleiſchermeiſter Mädel
aus Gerbſtedt von der Anklage verdorbenes Fleiſch in
den Handel zu bringen, e) der Roßſchlächter Branbin
aus Ermsleben von der Hehlerei. 6. Wegen ver
ſuchten und vollendeten Betruges erhielten Schneider
Höſel aus Delitzſch 6 Monate Gefängnis die unverehe-
lichte Naumann, vielfach auch mit Zuchthaus vor-
beſtraft, augenblicklich eine 2' jährige Zuchthausſtrafe
in Darmſtadt verbüßend, von wo ſie vorgeführt wurde,
eine Zuſatzſtrafe von 3 Monaten Zuchthaus. Beide
hatten gemeinſchaftlich Betrügereien vorgenommen,.
7. Eine unverbeſſerliche Sünderin ſcheint die unverehe
lichte A. Kluge, geboren am 18. Mai 1858 zu Eis-
leben, zu ſein. Erſt 32 Jahre alt hat ſie ſchon
12 Jahre ihres Lebens im Gefängnis und Zuchthaus
zugebracht. Am 12. Dezember vorigen Jahres hat ſie
von der erſten Strafkammer des Landgerichts zu Berlin
eine noch zu verbüßende Strafe von 9'/, Jahren Zucht-
haus erhalten. Heute war ſie wieder wegen Betrug,
Diebſtahl, Zechprellerei u. ſ. w. in 13 Fällen angeklagt.
Sämtliche Verbrechen reſp. Vergehen hat ſie in den
Jahren 1888 und 1889 in der Umgegend von Halle
ausgeführt. Die Angeklagte war geſtändig. Auf 1 Jahr
und 1 Monat Zuchthaus und 1800 M. Geldſtrafe event.
für je 15 M. 1 Tag Zuchthaus erkannte der Gerichts
hof. Jetzt hat die K. eine Zuchthausſtrafe von 11 Jahren
zu verbüßen.

Am 13. Mai wurde in dem Beſtechungsprozeß
Warnebold und Genoſſen (ſ. Beilage) das Urteil ver-
kündet, welches dahin lautete: Haspelmath iſt der Bei
hilfe zum Betruge nichtſchuldig und deshalb freizu-
ſprechen, dagegen der Beſtechung ſchuldig und zu
2 Jahren 3 Monaten Gefängnis unter Anrechnung
von 9 Monaten auf die Unterſuchungshaft zu verur-
teilen. Außerdem iſt er auf 3 Jahre für unfähig erklärt
worden, öffentliche Aemter zu bekleiden. Lax iſt
gänzlich freigeſprochen worden. Warnebold iſt in
2 Fällen der Beſtechung, 1 Falle des Betruges und
in 1 Falle der Urkunden Unterdrückung für ſchuldig be-
funden und zu 2 Jahren 6 Monaten Gefängnis unter
Anrechnung von 8 Monaten auf die Unterſuchungshaft ver
urteilt worden. Lübky iſt wegen Vergehens gegen S 131
zu 1 Monat Gefängnis verurteill, die ganze Strafe
aber auf die Unterſuchungshaft angerechnet worden.
Angeklagter Grabowski iſt freigeſprochen worden und
den letzten Angeklagten Kochanowski hat der Gerichts-
hof wegen Vergehens gegen S 331 zu 30 M. Geld-
buße event. 10 Tage Gefängnis verurteilt. Die
gewäbrten 20000 M. Beſtechungsgelder wurden der
Staatskaſſe für verfallen erklärt.

Vermiſchtes.
Der erſte weibliche Lootſe. Die 28jährige

Frau Eliza E. Pool von Chelſea wurde zur Lootſin
der Dampfyacht „Jſis“ von den Ver. StaatenLootſen
inſpektoren ernannt.

Dex altkatholiſche Biſchof Reinkens ſagte in
einer kürzlich in Mannheim gehaltenen Rede: Es
iebt Tauſende von gebildeten römiſch katholiſchenMannern welche im Jahre 1870 außer fich waren,

ebenſo außer ſich wie Windthorſt, der damals ſagte:
„Kein Teufel wird mich dazu bringen, an die Un-
fehlbarkeit zu glauben.“

r Des lfahrtstages c erſcheintSe die nächſte 3 ag 4 Uhr.



Buckskin- Anzüge in guter Ware und Arbeit

Façon-Anzüge, das neueſte der Saiſon

W Nachdruck verboten.

Die ſoziale Frage
beſchäftigt tauſende Politiker und Laien.

Wie ist dieselbe zu Iösen?
hef er wenn dem Arbeiter, den jetzigen Lohnverhältniſſen entſprechend für wenig Geld die notwendigen Bedarfs- Artikel in guter Qualität

geliefert werden.

Die Hallesche Konkurrenz-Gesellschaft,
I Leipzigerstrasse S, eine Treppe hoch,

hat es ſich zur Aufgabe gemacht, dem Arbeiter als auch dem feinſten Mann für wenig Geld ein Kleidungsſtück, den jetzigen Modeanforderungen entſprechend,
j elegant und gut zu liefern. Die ſchwierige Aufgabe zu löſen, zu ſolch wirklich billigen Preiſen, wie aus nachſtehendem Preisverzeichnis zu erſehen iſt,
verkaufen zu können, iſt nur möglich erſtens durch Erſparnis der teuren Ladenmiete, zweitens durch größere Bareinkäufe in den erſten Fabriken Deutſchlands,
weiter aber rechnend auf den bedeutenden Zuſpruch des geehrten Publikums: Der große Umſatz muß es bringen. Nicht durch Reklame allein ſoll das geehrte
Publikum angelockt werden, nein, ſondern das Renommee unſeres Geſchäfts ſoll darin beſtehen, daß jeber Käufer ſagen muß: Da beKkommt man
j was für sein Geld, denn was Schnitt, gute Arbeit, hauptſächlich aber die vorzügliche Qualität der Stoffe im Verhältnis zum Preiſe betrifft, ſteht

t dieſes Geſchäft ohne Konkurrenz da. Es ſäume daher niemand, dem ſein Geld lieb iſt, bei eventuellem Bedarf dieſes Herren- und Knaben-
Kleider-Etabliſſement erſten Ranges zu beſuchen, und wird jedem die Verſicherung gegeben, das niemand die Lokalitäten unbefriedigt verläßt.

Die Halleſche Konkurrenz-Geſellſchaf
Größtes Spezial Geſchäft

für fertige Herren- und Knaben-Garderobe.
J Leipzigerſtraße v in den großen Räumen 1 Treppe hoch Leipzigerſtraße 5v kein Laden i

offeriert:

Preis Verzeichnis:
von Mk. 10, 12, 13, 15, 17, 18 an.Saiſon- Anzüge in alle Modefarben

Hochelegante Anzüge in engliſchen und franzöſiſchen Stoffen
Gehrock-Anzüge, in den feinſten Diagonalen und Kammgarn
Frühjahrs-Ueberzieher, neueſte Deſſins
Saiſon-Ueberzieher, hochfeine Ausführung

Havelocks, feinſte engliſche Stoffe 16, 18, 20, 22, 25, 28Schuwaloffs in allen Modefar ben 154, 16, 18, 20, 22, 25Cinzelne Buckskin-Jaquets in allen Deſſi s 5, 6, 7, 8, 9, 10Einzelne Buckskin-Hoſen, Wadenſchnitt, elegant ſitzend 8 2 3, 3 4, 5, 6Einzelue Buckskin-Hoſen in engliſchen und franzöſiſche Stoffen. 7, 9, 10, 12Einzelne Bugskin- Weſten in allen Modefarbnenn 1 2, 2 3, 3 HaJünglings-Anzüge, neueſte Deſſins 8, 109,JünglingsPaletots, Nouveaut es. 8, 9, 190, 12, 14Buckskin- KnabenAnzüge für jedes Alter, in Pliſſe-, Hluſen- und Jaquetfacon 3, 3 4, ö, 6, 7
Buckskin-Knaben-Anzüge, hochfeine, neueſte Façons, mit Falten und Gürtel für jedes Alter 4, 5, 6, 7, 8, 9
Trikot-Anuzüge, uni und geſtreifte Deſſins, der Latz iſt mit geſtickt. Anker verziert. 4, 5, 6, 7, 9, 19
Kuabenneberzieher in großer Auswahl. 4, 5, 6, 7, 8, 9Waſchechte Moleskin- und Drell-Knaben-Anzüge, glatt und mit Falten 1 an.
Haus und Comptoir-Jacken, Turntuch, Jagdtuch, Moleskin. 2. 2 2Tomenaden-Jaquets, Cachemire, Croiſe, Sat n. 2, e. 4, 5aſchechte Moleskin, Drell-, Satin-Hoſen, elegant ſit zende 2, n cArbeits-Anzüge, Engl. Leder, Caſinet, Zwirn c. 5 6, 6 7, 8Prima Hamburger Ledverhoſen in allen Farben. 4, 4 5, 7, 8n deutſche Lederhoſen, ſtärkſte Näh arbeit 2 2 3, an. Caſinet, Zwirn, Fünftamm-, Molesklinho fen. 2, 2, 2 2

Seidene und weiße Piqué- Weſten, Staubmäntel, Kelluerjacken, Fracks c.
in großer Auswahl zu den billigſten Preiſen.

V Flicklappen werden gratis verabfolgt.
Grundprinzip der Konkurrenz-Geſellſchaft:

1) Wegen Erſparung teurer Ladenmiete außergewöhnlich billige Preiſe.
2) Größte Auswahl, neueſte Mode, in allen Größen und Weiten.
3) Durch Leitung bewährter Zuſchneider alle Facons und ſchöner Schnitt.
4) Großer Umſatz mit dem kleinſten Nutzen.

DE Einzel- Verkauf zu wirklichen Jabrikpreiſen.
Bei der Neuorganiſation haben wir eine ſtrenge Reellität uns zur beſonderen Aufgabe gemacht, und um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung

zu wahren, iſt auf jedem Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in deutlich erkennbaren roten Zahlen und Druckſchrift verzeichnet und kann ein Abzug,
in welcher Form derſelbe auch verlangt werden ſollte, nicht ſtattfinden.

Jn dem wir die Hoffnung hegen, durch aufmerkſame und ſtreng ſolide Bedienung das Vertrauen eines geehrten Publikums in kurzer Zeit zu er
werben, bitten wir zugleich um gütiges Wohlwollen und regen Zuſpruch. Der Beſuch der Verkaufslokalitäten iſt, auch ohne zu kaufen, gern geſtattet.

Haliesche Konkurrenz-Gesellschaft
in Firma: Mayer Co., Halle.

Deine Treppe hoch. W 5 Leipzigerſtraße 55 Leipzigerſtraße 5

auch Sonntags geöffnet.
Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Drug von Herm. Venthin, ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Veilgge.
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Eine ſchwere Auswahl.
Aus dem Ruſſiſchen.

Wie bei herannahendem Sturmwind die Kornähren
ſich niederbeugen, ſo beugten ſich die Beamten zu ihren
Amtspapieren, ſo beugten ſich die Kanzleidiener nieder
und ließen die Federn über den Ukaſen, Vorſchriften
und Sendungen ſchnarrend hinweggleiten Exzellenz
geruhten anzukommen.

Ohne ein Wort des Tadels durch alle Zimmer an
den Dienern und Beamten vorbeigehend, gelangte Georg

rowitſch in ſein Kabinet, ließ ſich in den weichen
und breiten Seſſel an ſeinem Schreibtiſch nieder und
eine Zigarre anſteckend ging er an die Erledigung
ſeiner Amtsgeſchäfte.

„Sekretär hierher rief er in ſeinem beſonderen,
nur befehlenden Perſonen zuſtehenden, eigentümlichen
Tone dem Kurier zu.

Im ſelben Augenblick erſchien auf der Schwelle des
Kabinets der Sekretär Popalski, der wie ein gelernter
Schauſpieler auf die von ihm durchzuführende Rolle
wartete, munter, glatt friſiert und raſiert, dabei einem
Affen nicht unähnlich in voller Uniform.

„Ah, guten Tag, Popalski,“ ſagten Exzellenz, den
Alten gewahr werdend: „Die Sache, Väterchen, iſt
nämlich die Setzen Sie ſich!“

Zierlich wie eine Balletnymphe ſetzte ſich Popalsli
auf einen Stuhl, ihn dabei nur mit einem Punkte ſeines
kleinen Körpers berührend.

„Die Sache iſt nämlich die Geſtern habe ich
in Pawlowsk den Fürſten geſehen, er bat mich um eine
Stelle für einen ſeiner Schutzbeſohlenen, wir müſſen ihn
aufnehmen. Sie verſtehen

„Zu befehlen, Exzellenz! Was für eine Stelle be
fehlen Sie?“

„Das iſt's ja grade, was ich nicht weiß Wir
haben gar keine vakante Stellen?“

„Keine einzige Exzellenz! Die Stelle des verſtorbenen
Chwoſtikow geruhten Exzellenz dem Zypotſchkin zu ver
leihen.“s ja, weiß ſchon, die Baronin bat. Aber

ich habe dem Fürſten verſprochen auszuſchlagen
war unmöglich Verſtehen doch Wir müſſen ſchon
eine Stelle frei machen. Der Herr wird heute ſchon
kommen der Fürſt ſchickte ihn. Beſorgen Sie
das

„Sie, d. h. der Herr, ſind jung Haben Univerſitäts
bildung, oder waren ſchon bei einem Amte thätig

„Da, Väterchen, fragen Sie mich zu viel Sie
verſtehen doch ſelbſt, es war ſchwer, den Fürſten
darüber zu befragen Der Fürſt wird ihn wohl
wahrſcheinlich ſelber nicht kennen Eine junge Dame
bat für ihn Jung iſt er, glaube ich, ja, ja, jung,
denn der Fürſt ſagte zu mir: Schicke Jhnen den jungen
Mann.“

Der Sekretär ſchwieg. Auf ſeinem Geſichte hätte
man leſen können, daß ihn der Gedanke quälte.

„Nun, wie denken Sie darüber Wird ſich ſchon
einer finden, den man fortſchicken könnte He, He,
He Wahrſcheinlich Nicht wahr

Befriedigt von dem Scherze des Vorgeſetzten be
gann Popalski zu lächeln, wobei ſeine gelben und
krummen Zähne zum Vorſchein kamen.

„Bitte, Exzellenz, nicht alles kann man, was man
will, aber einen Beamten den man vom Dienſte a
entlaſſen wünſcht, wollen wir ſchon finden. Um ſo
mehr, da es jetzt notwendig iſt Hier z. B. den
Swiredejew, der iſt vollſtändig unfähig.“

„Swiredejew? hm ja! Aber er iſt, glaube ich,
auf die Bittte des Fürſten hin angeſtellt Nicht wahr
Nun ſehen Sie, das geht nicht Einen Protegé
nehmen wir, den andern wollen wir entlaſſen
Nein, nein, das iſt ganz und gar unmöglich? Aber
vielleicht dieſen wie heißt er doch? Spaſſow
glaube ich? hat ein bärbeißiges Ausſehen, einen
unfreundlichen Blick, was meinen Sie

„Der beſte Arbeiter in der ganzen Abteilung.
Srinarch Filologowitſch, kann ihn nicht genug loben
Er arbeitet für alle Dabei iſt er mit wenigem
zufrieden

„Nun, das wäre nicht ſo wichtig! Vielleicht arbeitet
der andere ebenſoviel.“

„Geſtatten Sie, Exzellenz, noch in Erinnerung zu
bringen, daß Spaſſow ein leiblicher Neffe von Andrei

Michalnwitſch iſt
„Ach was, wirklich erwiderte ſtaunend der Vor-

te; „nun, dann iſt daran gar nicht zu denken!
lſo weiter
„Vielleicht den Sisjukow Karajew aus der erſten

Abteilung? Der bekommt ſeinen Gehalt umſonſt
bald iſt er krank, bald auf Urlaub, giebt man ihm eine
h findet er ſie ſchwer, Aufträgen weicht er aus
Ein ſchlechter Beamter!“

wir ihm zum jährlichen Gehalt vorſchlagen.

Halle a. S., Donnerstag den 15. Mai 1890.

Jhnen? Haben Sie denn vergeſſen, wer Karawajews
Frau iſt? Wiſſen Sie denn nicht, daß Lidija
Stepanowna ihr Name

Popalski zog ſich ſchuldbewußt zuſammen.
„Hm Was iſt mit Bardſikowski?“
„Nun, den Bardſikowski ſchlugen Exzellenz ſelbſt

vor. Man hat ſich auch, wie ich glaube, ſchon über
ihn beklagt. Geſtatten Exzellenz mir, für ihn einzu
treten Er iſt die einzige Stütze ſeiner alten
Mutter, meiner Schweſter.“

Der lächelte großmütig, ſchüttelte mit dem
Kopfe und ſagte familiär: „Ach ja, er iſt Dein Neffe,
das hatte ich ganz und gar vergeſſen. Du haſt hier
wohl viel Verwandte! Senewitſch auch Neffe?“

„Neffe, Exzellenz!“
„Jakubowitſch, Thomaſchewitſch, Adamowitſch auch

o do nichch mein Schwager, Grigorſchewski mein
nkel

„Nun gut, laſſen wir Deine Verwandten in Ruhe.
Aber weiter? Ach ja, à propos, wie ſteht es mit
meinem verehrten Neffchen? Kommt er oft in den
Dienſt

Der Sekretär machte eine ſehr betrübte Miene und
ſchwieg.

„Dieſer Bengel! Morgen ſchon ſage ich es meiner
Schweſter Jch weiß nichts mit ihm anzufangen.
Habe ihm ſchon Moralpredigten gehalten, flehentlich
gebeten, ſogar für einen Orden vorgeſchlagen alles
vergebens! Jetzt mag ſie ſelbſt zuſehen, was ſich mit
ihm anfangen läßt. Eine Schande wirklich, 25 Jahre
alt und hat immer nur mit dieſen Franzöſinnen zu
thun Jn ſeizen Jahren war ich ſchon Hofrat,
hatte einen Orden und warum? Als ich nicht
recht arbeiten wollte, ließ mich der ſelige Fürſt zu ſich
rufen, téte-à-téte, wie ich jetzt mit Dir, nahm einen
Stock und

Jetzt gehe, klage mich beim Vater an!“ ſagte er,
mich entlaſſend. „Seit jener Zeit habe ich, Gott ſei
Dank, immer Fortſchritte gemacht und noch jetzt ge
denke ich des Alten mit Thränen der Rührung und
Dankbarkeit. Da ſieh' heute zu.“

„Ja, ja, Exzellenz, das waren heilige Zeiten; die
kommen nicht wieder!“

„Wollen's hoffen!
zu einem Reſultat kommen!
gabe jeder Kommiſſion!

Aber weiter, wir müſſen
Dies iſt doch die Auf-

Mit dem iſt nichts, mit jenem
auch nichts. Ein ſchwieriges Problem! Der Ogloblin
hat den Baron für ſich den Juden, Prauß geht
auch nicht, er iſt mit Kleindiel verwandt.“

„Vielleicht Samjatin!“
„Nein, Samijatin ſpielt bei den Liebhaber- Vorſtellungen

der Fürſtin überall aufgenommen! Vne jeune
homme tout à fait comme il faut! Es thut
mir [eid. Vielleicht Uſchakow?“

„Uſchakow? Ja, dem braucht man nur zu befehlen,
ſo ſagt er kein Wort Für die Vorgeſetzten iſt er
bereit, durch's Feuer zu gehen Ruhig, beſcheiden,
ehrerbietig Alle Aufträge Ew. Exzellenz erfüllt
er Außerdem, wenn etwas zu erfahren iſt.

„Das iſt es ja! Einen ſolchen ſchiebt man nicht
gerne zur Seite.“

„Vielleicht Byſtroglaſow?“
„Gut geſagt! Nein, Brüderchen, für den Buvſtro-

glaſow laſſe ich mir ſelber die Angen auskratzen. Aller
dings werden dies die ſchönſten Pfötchen beſorgen, aber
doch Nein, der muß bleiben! Halt, Brüderchen,
wie wäre es mit dem Alten, Bytnikow heißt er, glaube
ich Da iſt, ſo viel ich weiß, keine Protektion da!“

„Wage zu bemerken, daß er nach einem Jahr und
vier Monaten penſionsberechtigt werden würde.“

„Nun ſiehſt Du, wie lange er ſchon dient und Ge-
halt einſteckk! Da iſt es Zeit, daß er zur Ruhe
kommt. Nun wollen wir ihm ein halbjähriges Gehalt
anweiſen zur Belohnung aus den Kanzleigeldern
vielleicht das iſt am beſten Iſt er ver-
heiratet?“

„Eine große Familie hat er! Sechs Kinder!“
„Ausgezeichnet!“ So hat er auch für Jemand zu

ſorgen, und daß er über uns nicht ärgerlich wird, m
un

Gott ſei Dank, daß die Sache endlich erledigt iſt. Jch
werde nun dem Fürſten ſchreiben Wie viel bekam
Bytnikow?“

„900 Rubel, Exzellenz!“
„Ah right! Ausgezeichnet! Nun bringe Du

Deinerſeits das übrige in Ordnung, ich werde dem
Fürſten ſchreiben.“

Es iſt doch ſo ſchwer dachte der Chef, als der
Sekretär ſich entfernt hatte, in unſerer Zeit jemand
eine Stelle zu verſchaffen, ohne andere zu beleidigen
Ja, ja, es iſt nicht leicht man muß doch feinen
Takt und viel Geſchick dazu haben.

„Sind Sie bei Sinnen, Popalski? Was iſt mtt

1. Jahrg
Ein Reſtechungs- Brozeß

von ganz bedeutendem Umfange nahm am 28. v. M. vor der
dritten Strafkammer des Landgerichts Berlin I ſeinen Anfang.
Auf der Anklagebank erſchienen: 1. Kaufmann Rudolf Warne-
bold aus Bremen, 2. der Kaufmann Eduard Lax aus Minden,
3. der Geheime expedierende Sekretär im Reichsmarineamt
Detler Haspelmath aus Berlin, 4. der Werftverwaltungs
ſekretär Heinrich Lubky aus Kiel, 5. der Obermeiſter Auguſt
Grabowski aus Wilhelmshaven und 6. der Werkmeiſter Karl
Kochanowsky aus Kiel. Der Hauptangeklagte Warnebold trat
im Jahre 1885 mit ſeinem Jugendfreunde Lax, der über nicht
unerhebliche Geldmittel verfügt, in Verbindung, um Lieferungen
für die Marine zu übernehmen. Warnebold war bemüht, mit
den bei der Vergebung der Lieferungen und den Submiſſionen
thätigen Beamten der Marineverwaltung Fühlung zu ge-
winnen. Es gelang ihm das um ſo leichter, da er ein Schul
kamerad und Freund des Angeklagten Haspelmath war. Haspel
math hat den Angeklagten Warnebold und Lax zu einer ganzen
Reihe ſehr lohnender Submiſſionen verholfen, indem er unter
Benutzung des ihm amtlich anvertrauten Materials die nötige
Auskunft über Preiſe und Konkurrenten erteilte und Ratſchläge
gab, in welcher Faſſung die Eingaben zur Erlangung von
Submiſſionszuſchlägen zu machen ſeien, wie durch Vorſchiebung
von Strohmännern falſche Atteſte beſchafft werden können u. ſ. w.
Selbſtverſtändlich hat Haspelmath viele Tauſende von Mark
für ſeine „Liebenswürdigkeiten“ empfangen. Teilweiſe durch
Vermittelung des Haspelmath gelang es dem Warnebold, noch
mehrere andere Marinebeamte durch Geldgeſchenke u. ſ. w. für

zu gewinnen. So wurde er u. a. im Jahre 1887 mit
em inzwiſchen verſtorbenen Oberingenieur Pannecke befreundet.

Auch Pannecke hat gegen hohe Geldentſchädigungen den An
geklagten Warnebold und Lax in indiskreteſter Weiſe Mit
teilungen über bevorſtehenden Bedarf, über bevorſtehende Sub-
miſſionen, über Preisverhältniſſe u. ſ. w. gemacht; ferner hat
Pannecke Lieferungen von Holz abgenommen, die den Anforde-
rungen nicht entſprachen. Die Angeklagten Lubky, Grabowsky,
Kochanowski und noch einige andere Beamte, die jedoch der
Militär Gerichtsbarkeit unterſtehen, haben den Angeklagten
Warnebold und Lax ähnliche Liebesdienſte gegen klingende
Münze geleiſtet. Endlich hat der geheime expedierende Sekre-
tär bei dem Oberkommando der Marine, MarineJntendantur-
ſekretär Krämer in Wilhelmshaven, den Angeklagten Warne
bold und Lax durch Fälſchung einer Urkunde bei Gelegenheit
einer Branntweinlieferung eine höhere Fäſſerentſchädigung ver
ſchafft. Krämer hat ſich einige Tage nach ſeiner Feſtnahme,
in der Nacht vom 20. zum 21. Juli 1889, im Gefängniſſe ent
leibt. Ein Agent einer Teakholz liefernden Firma ſchöpfte in
folge von unvorſichtigen Aeußerungen des Warnebold Verdacht
und machte dem Direktor des Marine- Departements in Berlin
Anzeige. Eine bei Warnebold in Bremen vorgenommene Haus
ſuchung förderte eine Menge von Korreſpondenzen, die teils
im Original, teils in Kopirbüchern enthalten waren, zu tage.
Dieſe beſtätigten vollauf den Verdacht, daß Warnebold und
Lax ſich fortgeſetzter Beamtenbeſtechungen ſchuldig gemacht
haben. Die Angeklagten Warnebold und Lax haben ſich des
halb wegen wiederholter Beſtechung im Sinne des S 333 des
Strafgeſetzbuches, die Angeklagten Haspelmath, Lubky und
Grabowsky wegen Beſtechung im Sinne des S 232 des Straf-
geſetzbuches und außerdem wegen Verletzung des S 331 des
Strafgeſetzbuches, Kochanowski wegen des letztbezeichneten Ver
gehens („als Beamter für eine in ſein Amt einſchlagende, an
ſich nicht pflichtwidrige Handlung ein Geſchenk angenommen zu
haben“), Warnebold außerdem wegen Urkundenfälſchung, ver
ſuchten und vollendeten Betruges Lax ebenfalls wegen
vollendeten und verſuchten Betruges und endlich Warnebold
und Haspelmath wegen Beihilfe zum verſuchten Betruge vor
eingangs bezeichnetem Gerichtshofe zu verantworten. Die Be-
weisaufnahme nahm nicht weniger als 8 Tage in Anſpruch.
Die Angeklagten erklärten ſich ſämtlich für nichtſchuldig. Warne
bold bemerkte, er habe wohl einigen Marinebeamten Darlehen
und Geldgeſchenke gemacht, habe damit aber keineswegs be
zweckt, die Beamten zu irgend welch' pflichtwidrigen Hand
lungen zu beſtimmen. Er beſtreite nicht blos die ihm zur Laſt
gelegte Beſtechung er beſtreite auch ſich einer Urkunden-
fälſchung oder eines Betruges ſchuldig gemacht zu haben. Bei
der Liquidation für die Branntweinfäſſer Entſchädigung ſei
ein Jrrtum vorgekommen; es ſei deshalb notwendig geweſen,
den Fehler richtig zu ſtellen. Krämer habe die Liquidation
auf ſein Anſuchen geändert, wie er (Warnebold) aber glaubte,
mit Genehmigung des Dezernenten. Auch eines Betruges
habe er ſich nicht ſchuldig gemacht. Die anderen angeklagten
Beamten erklärten, ſie hätten allerdings von Warnebold Dar
lehen und zum Teil kleine Geſchenke erhalten; durch dieſen
Umſtand ſollten ſie jedoch keineswegs beſtimmt werden, irgend
welche pflichtwidrige Handlungen zu begehen. Derartige Hand
lungen ſeien auch von ihnen nicht begangen worden. Der An
eklagte Lax beſtritt, von dem Verkehr Warnebolds mit den

Beamten etwas gewußt zu haben. Am allerwenigſten ſei ihm
bekannt geweſen, daß Warnebold die Beamten zu pflichtwidrigen
Handlungen beſtimme. Der als Zeuge erſchienene Geheime
Admiralitätsrat Krüger erklärte, daß er dem Angeklagten
Haspelmath ſein volles Vertrauen geſchenkt habe, ſo daß
derſelbe bei Vergebung von Lieferungen erheblichen Ein
fluß hatte. Allerdings habe er nicht geahnt, daß Haspel
math mit Lax und Warnebold in irgend welcher Ver
bindung ſtehe. Der als Sachverſtändiger vernommene Kontre
admiral Köſter verbreitete ſich eben ſo wie der Admiralitäts
rat Danneel eingehend über die Gebräuche der Marine
verwaltung bei Submiſſionen und erklärte es für einen argen
Vertrauensbruch wenn ein Beamter wie Haspelmath ſich
gleichſam zum Agenten für Lieferanten hergiebt. Der Staats
anwalt hielt die Anklage durchaus aufrecht und beantragte
gegen Haspelmath eine Geſamtſtrafe von 3 Jahren Zucht-
aus und 5 Jahren Ehrverluſt, gegen Warnebold 4 Jahre GeWagnis und 5 Jahre Ehrverluſt, gegen Lax 6 Monate Ge-

fängnis, gegen Lubky 4 Monate Gefängnis und auf Unfähigkeit
zur Bekleidung öffentlicher Aemter auf 3 Jahre, gegen
Grabowski 2 Wochen Gefängnis, die als verbüßt zu erachten
ſeien, gegen Kochanowski 1 Woche Gefängnis. Ferner bean-
tragte der Staatsanwalt, die an die Beamten gezahlten Gelder,einſchließlich der von Haspelmath an Lax zurückgeſchickten

5000 M. als dem Fiskus für verfallen zu erklären. Am
13. Mai verkündigte der Gerichtshof das Urteil, welches im
Hauptblatte dieſer Nummer nachgeleſen werden kann.
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Ein ſozialiſtiſcher Prieſter.
Vor einiger Zeit fand in Sundſale im nördlichen

Schweden ein Arbeiterfeſt ſtatt, bei welchem der be
kannte Stockholmer Sozialdemokrat Schneider Auguſt
Palm die Hauptrede hielt. Nach letzterer meldete ſich
zum allgemeinen Erſtaunen ein Prieſter der ſchwediſchen
Staatskirche Pfarrer Nylander von Selanger zum
Worte, um mit großer Wärme ſeine Sympathie für
die Sache der arbeitenden Klaſſen und für die Be-
trebungen der Sozialdemokratie zur Befreiung deren aus den Feſſeln der Kapitalsherrſchaft aus

zudrücken.
Und der mutige Prieſter blieb dabei nicht ſtehen,

ſondern begann nun in ſeiner Kirche eine Reihe von
Predigten, welche ſich in derſelben Richtung bewegtenund ſurchwege ſtark ſozialiſtiſche Anſchauungen und

Neigungen an den Tag legten.Ubſtwerſtandüich dauerte es nicht lange und die

ger gegen den Pfarrer Nylander begann. Den erſten
iegsruf ſtieß die konſervative „Sundswalſtridering“

aus, welche es namentlich unverzeihlich fand, daß
Nylander von dem Vorhandenſein einer „ſchmählichen
Mammonsanbetung“ und einer „Ausbeutung der Ar-
beiter“ geſprochen hatte. Der ſtreitbare Prieſter aber,
anſtatt zu Kreuze zu kriechen, nahm den hingeworfenen
Handſchuh bereitwillig auf und antwortete dem ge-
nannten Blatte in einem Schreiben, welches intereſſant
genug iſt, um hier mitgeteilt zu werdeu.

„Jch danke,“ beginnt es, für Jhren wohlwollenden
und ſinngetreuen Bericht über meinen Vortrag. Nur
hätte ich gewünſcht, daß derſelbe noch näher auf die
Schilderung eingegangen wäre, welche ich über die
Sklaverei in den nordländiſchen Fabriken und Säge-
werken gegeben habe. Es iſt meine Abſicht, den Vor
trag, wegen deſſen ich nun angegriffen werde binnen
kurzem in Druck zu geben, obwohl ich der Meinung
bin, daß die Oeffentlichkeit bald ſelbſt Gelegenheit haben
wird, ſich zu überzeugen, daß ich in meinen Schilderungen
die Fabrikſklaven keineswegs vergeſſen habe was
eine ſchlimme Lücke in meiner Darſtellung geweſen
wäre ſondern daß ich deren Stellung in ebenſo
„düſteren Farben“ wie die der Landarbeiter geſchildert

„Sie ſagen, daß meine Schilderung an manchen
Stellen eine allzu draſtiſche geweſen ſei. Es kann ſein,
daß es dem ſo erſcheint, welcher gewohnt iſt, ſich in
der höheren Klaſſen parfümduftenden Sphären zu be-
wegen und dem deshalb davor bangt, in die tieferen
Schichten der Geſellſchaft hinabzuſteigen. Jch aber glaube,
daß meine Schilderungen von der Wirklichkeit noch weit
überholt werden. Meine Anlagen verweiſen mich auf
die Kritik, welche meine ſtarke Seite iſt. Der auf-
W Gutsherr mit ſeinem fetten Bauch, der brutale

mtmann mit dem Geſetzbuch in der Taſche, der in
Wohlleben rund gewordene Prieſter, der Traktätchen-
vertreiber mit ſeinem ſcheuen Blick und mit ſeinem eng
begrenzten Hirne, der Dorſſchulmeiſter mit ſeinen den
höheren Klaſſen entlehnten Manieren, die geſchnürte
Lehrerin mit ihrem unnatürlich ſchmalen Leibe und
ihren häßlichen Stirnlocken, alle ziehen an meinen kri-
tiſchen Augen vorbei, und blieben in ſcharfen umriſſenen
Bildern in meinem Album. Aber wie ſcharf mein Auge
auch des Lebens Schattenſeiten ſieht, vermag meine
Feder doch nimmer die Lage des für Tagelohn ar-
beitenden Sklaven in ihrer ganzen erſchreckenden Wirk-
lichkeit zu ſchildern. Meine Zeichnung bleibt zu matt
und farblos, die nackte Wirklichkeit übertrifft ſie in

hohem Maße.“
Natürlich konnte die Kirche einen ſolchen „Skandal“

eines ihrer Angehörigen unmöglich dulden. Das Kon
ſiſtorium leitete eine Unterſuchung gegen Nylander ein,
und nachdem deſſen „ſozialiſtiſchen Predigten“ feſt
ſtanden, ſandte das Domkapitel von Hernöſand einen
höheren Geiſtlichenzur Gemeinde des peinlich angeklagten
Pfarrers, um dieſelbe über die Sache zu hören. Jn der
ſchwediſchen Kirchenverſammlung war nicht nach der Kopf
ahl, ſondern nach Stenereinheiten abgeſtimmt, ſo daßſeis der Wille der Wohlhabenden ausſchlaggebend iſt.

Bei Anwendung dieſes Abſtimmungsſyſtems war das
Los des Pfarrers Nylander vorauszuſehen. 35 Ab-
ſtimmende mit 2092 Steuereinheiten gegen 24 Stimmen
mit 841, beantragten beim Domkapitel die ſtrafweiſe
Verſetzung Nylanders.

Dieſer aber war nicht im mindeſten zum Nachgeben
geneigt, ſondern veranſtaltete eine Verſammlung ſeiner
Gemeindeeinwohner, in welcher er ſeine Stellung klar
legte. Jn ſeiner Rede führte er aus, daß man den

rieſter ausſchließlich „auf des Seelenlebens dunklem
biet“ beſchränken wolle, daß er es aber als ſeine

Pflicht anſehe, ſich auch um das leibliche Wohl der
Menſchheit zu kümmern, da er in reicher Lebenserfahrung
ſo viel Elend kennen gelernt habe.

„Jch habe ſagte der Pfarrer Nylander, „grau-
ſame Arbeitgeber ihre armen Lohnſklaven nicht nur
ausplündern, ſondern ſogar handgreiflich mißhandeln
ſehen. Und dann habe ich geſehen, wie dieſelben ihre
Heldenthat dem Pfarrer, dem Seelſorger erzählten
und wie dieſer darauf beifällig nickte. Während
meiner Lehrzeit im Mittelſchweden habe ich das Elend

geringen
der armen Landarbeiter geſehen

daß er mir unverſtändlich iſt, wie
davon leben konnten, vom früheſten Morgen-

uen bis lang in die Na an für den Guts-ſeren frohnden mußten. abe ein habſüchtiges

Jnduſtriejunkertum geſehen, welches ſich durch mehr
oder minder ehrlichen Kampf das Grundeigentum der
Bauern unterworfen hat. Jch habe geſehen, wie auf
dieſe Weiſe ein wohlhabender Bauernſtand von der
Scholle ſeiner Vorväter verdrängt und in das Elend
des Proletariats, der Lohnſklaven geſtürzt worden
iſt. Jch habe die Wächter Zions der Ken hin
gegeben und im Wohlleben verſumpfen geſehen, ſich zu
einem falſchen Prieſtertum bekennend, einer neuen ver
ſchlimmerten Auflage des Phariſäertums, und ſie die
Gewalt des Unrechtes ſtützen geſehen. Der Menſchen
wert wird in unſeren Tagen oft unter die Füße ge-
treten. Das Geld, geſtohlen oder geerbt, iſt nun der
Gradmeſſer für des Menſchen Wert. Jeſus wird ge-
geißelt und gekreuzigt von ſeinen eigenen Dienern.
Menſchen, welche ſich mit einem Scheine von Frömmig-
d umgeben, führen den Tanz um das goldene Kalb
auf.

Dies ſind Bilder aus der Wirklichkeit, welche ich
in meinen Vorträgen berührt habe. Jch habe that-
ſächliche Verhältniſſe geſchildert. Bisweilen mögenmeine Ausdrücke ſcharf, ſchneidig und ſpitzig geweſen

aber dieſes kam hauptſächlich daher, daß ich im ge
rechten Zorne gegen die ſprach, welche den Mammon
zum Gott erhoben haben

Und zum Schluſſe gab Pfarrer Nylander folgende
beſtimmte Erklärung ab:

„Jch habe keine Furcht und nehme kein Wort von
dem zurück, was ich geſagt habe. Jch vertrete die
Meinungen und Beſtrebungen von Millionen.
bin ich ein Reformatar auf chriſtlicher Grundlage ge-
weſen und bin mit Milde vorgegangen. Treibt manmich aber zum äußerſten, ſo aſſe ich die Milde fahren

und werde ein von der Verfolgung gehetzter Agitator,
welcher mit dem Sozialdemokraten Aug. Palm unbe
zwingbarer That und Willenskraft die wiſſenſchaftliche
Bildung und Darſtellungskunſt vereint, welche jenem
teilweiſe fehlt.“

Der weiße Rabe unter dem ſchwarzem Volke wird
bei dem herrſchenden Kapitalchriſtentum zweifellos in
die Lage kommen, ſeine Ankündigung zur Wahrheit zu
machen.

die für einen ſo

Gerichtsverhandlungen.
Schöffeugericht vom 12. Mai.

1. Der Kolporteur Brandt und der Ziegeleiarbeiter
Schröder waren angeklagt, während einer öffentlichen
Wahlverſammlung Geld geſammelt zu haben, wozu auf
Grund einer Regierungsverordnung erſt Genehmigung
eingeholt werden muß. Brandt beſtreitet weder zur
Geldſammlung aufgefordert, noch geſehen zu haben, daß
jemand Geld geſammelt habe. Jn Beziehung auf
Schröder konnte jedoch durch Zeugen nachgewieſen wer-
den, daß er Geld geſammelt hatte. Brandt wurde frei-
geſprochen, Schröder wurde zu einer Geldſtrafe von
6 Mk. und Tragung der Koſten verurteilt. 2. Der
Reſtaurateur Ermiſch von der Broihanſchenke in Beeſen
hat bei Gelegenheit mehrerer ſozialiſtiſcher Wählerver-
ſammlungen die Polizeiſtunde, welche bis 10 Uhr
währt, überſchritten, da die erwähnten Verſammlungen
bis 11 reſp. 12 Uhr andauerten. Er wurde zu 6 Mk.
Geldſtrafe und zur Tragung der Koſten verurteilt.

Schöffengericht vom 13. Mai.
1. Die Arbeiter B. C., Gebrüder K., B. und deſſen

Ehefrau waren, erſterer des Widerſtandes gegen die
Staatsgewalt, letztere der öffentlichen Beleidigung eines
Beamten beſchuldigt. Letztere Angeklagte wollen nur
ihre Entrüſtung über die Art der Behandlung eines
Arreſtanten ſeitens der Beamten ausgeſprochen haben.
Die Beweisaufnahme ergab ein anderes Bild. Ver-
urteilt wurde B., weil ſchon einmal wegen Widerſtand
gegen die Staatsgewalt beſtraft, zu 2 Monaten Ge
fängnis, C. und Gebr. K. zu je 20 Mk. Geldſtrafe.
B. und deſſen Ehefrau wurden freigeſprochen.
2. Wegen nächtlicher Ruheſtörung und öffentlicher
Beleidigung von Beamten wurde der Arbeiter R. zu 15
Mark Geldſtrafe event. 3 Tage Gefängnis verurteilt.

3. Die Verhandlung gegen Schubert und Genoſſen
mußte wegen ſtarker Betrunkenheit des Schubert aus
geſetzt werden. Außer Schubert wurden alle Angeklagte
aus dem Gefängnis vorgeführt. Alle gehören zur
genannten Lattcherzunft. Sch. verſuchte auf der An
klagebank einem ſeiner Freunde ein Stück Schinken zu
zuſtecken, was ihm aber mißglückte. Um ſeinen Rauſch
auszuſchlafen, mußte Sch. mit ins Gefängnis wandern.

4. Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wurde
der Arbeiter Chr. Sch. aus Cröllwitz. Er wurde des
Betruges und der Zechprellerei ſchuldig befunden und
erhielt hierfür 3 Monate Gefängnis. 5. Infolge
eines Streites mit dem Viktualienhändler Schulze in
Giebichenſtein, hatte ein Herr Wunderlich zwei Freunde
veranlaßt bei Sch. eine Flaſche Bier zu trinken. Nach
dem dieſes geſchehen denunzierte W. den Sch. bei der
Behörde. Jn heutiger ndlung erhielt Sch. wegen
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tein erhielt 5 Mk. Geldſtrafe event. i Tag
e eine Pprete Nähmaſchine verpfändet. gte

will aus Not, welche durch die Krankheit ihres Mannes
entſtauden, hierzu getrieben ſein. 7. Der Sattler
Aug. F. r ſeinem Arbeitgeber Leder entwendet und
erhielt daſür 2 Wochen Gefängnis. 8. Auf 6 Wochen
ins Gefängnis wandern muß der Schloſſer W., weil
er aus Rache zwei Fenſterſcheiben mit einem Steine
t 9. Wegen mehrerer Diebſtähle, begangen

i ſeinem Lehrherrn, erhielt der Sattler- Lehrling K.
3 Monate Gefängnis. 10. Daß man noch für ſeine
Gutmütigkeit zum Narren gehalten werden kann, mußten
die Arbeiter der Maſchinenfabrik von Magdeburg und
Prinsler hierſelbſt i Der Arbeiter Bunge, wegen
Vergehen gegen die Sittlichkeit ſchon mit us
beſtraft, hatte bei der Nachfrage nach Arbeit in der
ſelben weinend erzählt, daß ſeine Frau im Wochenbette
geſtorben und er ſich in großer Not befinde. Zur
erſten Linderung derſelben veranſtalteten die Arbeiter
genannter Fabrik ſofort eine Sammlung unter ſich,
welche die Summe von etwas über 20 Mk. ergab,
verſprachen auch am Begräbnis teilzunehmen. Als ſie
zur angeſetzten Stunde der Beerdigung vor dem Hauſe,
in welchem Sch. wohnt, erſchienen, machte es derſelbe
ſich beim Bier und Schnaps gemütlich. Später ſahen
ihn Arbeiter der Fabrik mit ſeiner totgeſagten
ſpazieren gehen. Der Amtsanwalt hielt das Vorgehen
des Angeklagten für ein ehrloſes, er beantrage deshalb
eine Gefängnisſtrafe von 6 Monaten. Auf 4 Monate
erkannte der Gerichtshof.

Bermiſchtes
Ein Frankfurter Rechtsanwalt führt zur Zeit

drei Prozeſſe, deren Akten die nachfolgenden ſonder
baren Bezeichnungen haben: Schwarz kontra Weiß,
Hohn kontra Häring und Gottfried Keller kontra

ulius Cäſar. Bemerkenswert dürfte auch ſein, baß
der letzte in dieſen Streitſachen abgehaltene Termin
damit endete, daß der die Verhandlung führende Amts
richter ſich veranlaßt ſah, den ſehr ehrenwerten Herrn
Julius Cäſar vor die Thür zu weiſen.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 13. Mai.

Anfgeboten: Der Droſchkenbeſitzer Johann Karl werund Johanne Erneſtine Baumann e 6). e er
Maler Chriſtian Gottlieb Emil Richter und Marie Friederike
Worch Brunoswarte 1b und Heygendorf). Der dreher
Ernſt Oskar Schädlich und Minna Matie Herold (Pfänner
öhe 6). Der Maurer Friedrich Wilhelm Schmobl, und
riederike Anna Beyer (Mansfelderſtr. 36).
Geboren: Dem Lohnkellner e Deckert 1 S. Abolf

Oskar (Mühlberg 5). Dem Maſchinenſchloſſer Paul Boguſch
1 T. Ottilie Helene (Krukenbergſtr. 7). Dem Stellmacher
Otto Rulf 1 T. Roſalie Bertha Falgſerkr 1). Dem
Schuhmacher Wilhelm Koch 1 S. Walter Ernſt (Schützen

Dem Poſamentier Hugo Fricke 1 T. Helene Anna
arie (Mansfelderſtr. 4). Dem Handarbeiter Anton

Kſionsko 1 T. Antonie (Saalberg 21). Dem Gutsbeſitzer
Franz Lücke 1 S. Willy Franz Ernſt (Sofienſtr. 15). Dem
Fleiſchermeiſter Paul Schliack 1 S. Friedrich Wilhelm (Geiſtſtraße 15). Dem Tiſchlermeiſter Anton Schondor 1 5

Anton Wilhelm Kurt (Sofieuſtraße 28). 1 unehel. S.

2 o T. Dſtorben: Des Handarbeiter Guſtav Thörmer T. MartBertha, 2 J. (Kl. Brauhausgaſſe 15). Des Profeſſor in
Evans Ehefrau Jeannie Elicott, geb. Rogers, 59 J., (Magdeburgerſtr. 52). Des t Louis Poſer 8 to

1 J. (Diemitz). Bauunternehmer Karl Rathmann
S. Willy Fagp 1 J. en 9a). Des Arbeiter Franz
Kohle Ehefrau Anna, geb. Kerſten, 28 J. (Klinik). Des
Schloſſer Friedrich Burgmann T. Anna rtha Karoline,
22 T. Wörmlitzerſtr. 32). Der Maler Richard Wilhelm
Blumentritt, 22 J. (Sofienſtr. 32). Des Schuhmachers
Hermann Cotte T., totgeb. (Langeſtr. 22.)

Eisenbahn Wahrplan.
Abgang nach:

Magdeburg 6* v b. Cöthen] 759 v. 991 v 10 v b. Oöthen)
*1121 v 124 n 38 n 559 n 822 ab *1025 ab 1222 a [d. Cöthen].

Leipzig 830 fr &42* r 6 v *728 v s v 10 v G11
1“0 n g3 n *55 n g62 a 7 a 82 a 95 2 *10* 2 Flü a

Aschersleben 7* v 112y 35n 6 a 92 3.
Cassel 5,0 V G. v b. 9 r *11 v 12,0 n b. Rialeb.]

2, n So n 9 z a b. W *1052 a Ilj0 b. Eisleb.
Sorau-Guben 7,0 V II v b. Cottbus] I33 n a V a

Finsterwaldeſ].
Thüringen 5 fr *7,9 V 1015 V 1047 V [b Weiesenf.] *11,. V

1230 V (bis Eisenach) 2j0 n *52 n G a (b. Eisonaoh) a bis
Erfurt) *11 a.

Berlin *419 fr *4.5 fr Tas V *9 v 11 v I n *559 n 6 *9
1155 3. Ankunft von:

Magdeburg 2,, fr *727 v S. V (von Cöthen) 103 v Ia n San
50 n See a Spg a *IO,a-

Leipzig 530 fr 86 v 70 V 87 V 9,g V 510,, v *112 Ia R
2,2 n 420 n 55, n 8730 a 823 a 88, *10 a g12 a.

As ersieben 75 fr 810 V 10, V Le n 455 n So K.
Causel 62 v V. Eisleb.) G. (v. Nordh.) *774 v 10, v I2 n

(v. Sangerh.) 113 m 5j3 n 7209 3 V. Eisleb.) S a 10
Sorau-Guben 77 v (von Falkenberg) 10, v 12,4 n 75 2 10, 2

(von Cottbus).
Thüringen *41, fr (von Weissenf *4,, fr 7, v (von Erfart)

*93 v (von Erfart) 10 v ln An V. Eisenach) 514 n
812 a (von Eisenaoh) *9, a II a.

Berlin 42 fr. 72 V V. Bitterfeld) 10, v *I0 v II v I
*5 a 5,4 n z a *11, a.

ved. Sehnellzug, S Iokalzug, fr. frun, v Vormittage
n Nachmittags, a Abends.
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Ecke Barfüßerſtraße Halle a. S., Große Steinſtraße 8.

Bekanntlich einziges Geſchäft am Platze, welches durch ſeine

r Reellität bei ſtreng feſten Breiſen WtJ ver Buckskin rig von 12. Mk. an.
D. 8 r von 30. Mk. an.Sommer- Paletots von 14. Mk. an.

Buckskin-Hoſen von 4.50 Mk. an.Joypen, Schuwaloſfs, ſeivene Weſten in allen Preislagen.
n Knaben Buckskin- Anzüge von 3.75 Mk. an.

2 wirn- Anzüge von 2.50 Mk an.
ff. rikot- Anzüge von 3.25 Mk. an.nan Enormes Lager ſämtlicher Arbeitergarderoben.

Spezialität: Echt Hamburger Lederhosen mit Ledertaschen und Cederbesatz
à 4.50 Mk.

Sämtliche, ſogar die billigſten Artikel unſerer Konfektion zeichnuen ſich durch verhältnismäßig dem Preis entſprechenda guten Stoff ſowie ganz vorzüsliwen u und Arbeit aus. bis ſprechenden

t r lege i ſag ſſeſſelg n Iſt ie e e e X

Streng feste Preise

u

2 S

2 J77 4

S

h e e e eSonntag den 183. Mai uacmittag 4 Uhrſollen Volks-VorsammlunI deftentiiche Veerannime

in Radewell, Gaſthof zur deutſchen Eiche“.
Tagesordnung: 1 Die Organiſationen der Gegenwart. 2.Freitag den 16. Mai der Bergarbeiter uſw. 3. Verſchiedenes. en Vezrrareng des verrg7

Der Einberufer.J Abende s Ubr r Ferd. Schade's Schützenhaus, Giebichenstein.
uß Heute Donnerstag (Himmelfahrt) von 5 Uhr an Speekkuehem.7 I Nachmittags von 7Neuen Theater e [390Tagesordnung: B. Stachelbeeren zum Einmachen, owie Verkauf von Pflanzen, Salat uſw.

Die Antiſemiten und die Hozialdemokratie. Silberberg, Große Alrichſtr. 45.
Referent Schriftſteller Wittich aus Leipzig. Billigſte Vezugsquelle in Herren und Knaben Garderobe.

Offeriere Freunden und Genoſſen Herrenanzüge von 15 M. rſchenr W NB. Sämmtliche Parteien ſind eingeladen. DE auzüge, 14—18 jährig, von 10 M. an, ginernntg e von 4 M. a
Der Eiuberufer. paletots von 12 M. an. Arbeiter Garder ehe ottbillig.

E h nach Maaß in kürzeſter Zeit unter Aufſicht von rtendefenſ. hotghanns-Mitghederversammiung tig Bereemeee Ier en und Anghen Gerdereb

Sonntag den 18. Mai nachmittags 3 Uhr n. S. Silberberg, Jreke Alrichſtr. 45.

in Hohmanns Saal zu Seeben Schumann's Restaurant,
Um zahlreiches Erſcheinen bittet (391 Trotha,Der Einberufer. x g&arßo, Himme fahrtstagß De von früh 6 n friſchen

e 8 eder Hei c ESpegttuqhen, Vier ff., echt FrankUm irrtum zu vermoeiden, bitte genagr auf meine Firma furter Apfelwein. (388
und Hausnummer 2u sehen in Schwarz- und Buntdruck Großer Garten.

51 z 9 v Zum „VierZöller“25 p. f g. n 5 2 3 a V 7 e Werke NMemoranden Zum s neben Zöller
9 r d bon F. Loner ſhes ier per Glas 10 f.

lri a e 35 c J ourante c as w. empfie v ehellenbeek.große u vichſtrage u parlelereeen 0. loimzatts Restaurant

uittungen 2Jch empfehle einem geehrten Publikum von Halle und Umgebung d zen empfiehlt träte Mi et 50 Pf. mit e

eine kabehat wen in 7 9 vtu .6 t Adresskartes e eaushalt- und Küchen- Einriehtungs Gegenständen re dons x Ibrren- in

zur Anſchaffung einer dauerhaft und billigen Einrichtung. pleno rin
wenn fragt ſo mancher, wie ich imſtande bin ſolche Artikel à 25 Pfg. Fiakate i verbriefe mi t g t ſ rk t

Es r nun ſehr leicht erklärlich, ich beſitze heute 12 ſolche Geſchäfte, I Fertigt in sauberer, geschmaekvoller C on ro ma ä, ech

dieſelben ſind in o J Städten n ad r ne en Aweluhrung zu billigeten Preisen die 21. Geiſtſtraße 21.

t es iche enehe Tun Veten Megene zu ſolchem Preis abpugeben ß Drutkerei des Volksblatts Veber zeugung maenht wahr
Sämtliche Filialen ſind auf meinen beiden FirmenTafeln erſichtlich. für Halle und den Saalkreis. Kartoffeln
Um gütigen Zuſpruch bittet Hahe, Geiststrasse 24, 2. Hof, 2 Tr. bie en und eelnnd v Liter 20 i.

r b v x r t Anhalterſtr. 4Sochonbacoh. et l Weizen mr ecc
25 Pfennig-Bbazarorgße Ulrichſerae 85 Petitionsformulare

bezüglich der Arbeiterſchutzgeſetzgebung ſind bei uns zu haben und
Um irrtum zu re r meine Firma mil den geſammellen Anlerſchriflen wieder an uns zurückzuſtellen.

Expedilion des „Volſsblalls“, Geiſlſtraßbe 21, 2. Hof. I.



Nur ich gebe Creckit

Nicht dem Reichen allein,

Auch jeder Arbeiter und Handwerker
Soll mir willkommen ſein.

Nicolaus Pindo nach.
Waren- und Möbel Crecdit-Geschäft,

21, nur grosse Ulrichstrasse 21,
eine Treppe, Fingang von der Seite,

r.

empfiehlt unter den leichteſten Zahlungsbedingungen ſein ſtaunend großes Lager in

Herren- und Knaben-Anzügen, Paletots, Jackets,Hosen, Westen u. ſ. w. J Damen: ümhänge, Visötes,
Promenades, Kragenmäntel, Regenmäntel, Jackets,Triicotiaiien, iel stoftte ſowie ſämtliche Manufalctur-

waren in großer Auswahl.

Meebel umd Boten
stets grosses Lager.

d Bitte genan anf Firma und Straße zu achten
In Deutschland 12 grosse Geschüfte.

Leichte

en

ceeeeeeeeeeeeeg

W Streng reelle Bedienung iſt der beſtändige Grundſatz der Firmen! W JTeopoli Meyer S. Neyer

Halle a. S. Halle a. S.16 Leipzöger Strasse [6 36 grosse Ulrichstrasse 36
Ecke des großen Saudbergs Reſtaurant „Goldenes Schiffchen“.

R Die bedeutenden Läger
fertiger Herren- und Knaben-Garderoben

enthalten wie bekannt nur gediegene Konfektion und beſte Qualitäten zu allerbilligſten Preiſen am Platze. Anderſeitig empfohlene
Schlenderwaren führen wir nicht und empfehlen billiger als jede Konkurrenz:

r

J v

Jacket- Anzüge 15, 18, 20, 25, 30 40 M.
Rock- Anzüge 18, 20, 25, 30, 36, 40, 45 Mt.
Sommoer- Paletots 10, 12, 15, 18, 20, 25, 30
Burschen- Anzüge 6, 7, 8, e 12—15 Mt.
Knaben- Anzüge 3, 4, 5, 6—10 t.brossos Lager söämt!, Arbeitergarderoben igferitung keiner Herrengarderobe

s nach Maß werden unter Leitn inz eines tüchtigen Zuſchneiders elegantzu ſtaunend billigen Preiſen. im Sitz zu ſoliden Preiſen ausgeführt.

Eigene Verkaufshäuſer:
Borlin. Halle a. S. Magdeburg. Braunschweig.

L Um Irrtümer zu vermeiden, bitten wir genan x Firma und Nummer R hen

J 7

77 e 22Redaktion von i Jllge, Verlag von Ang. Groß, Drug pon Herm Be den. un n r e
9

nan 2
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